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APRIL-HEFT 


J der Zeit, wo die Sonne ſtrahlend 
aufſteigt, wo Schnee und Eis auf⸗ 
tauen und die Erde zu neuem Leben er⸗ 
wacht, da ſiegt das Licht endgültig über 
die Dunkelheit, das Leben über den Tod. 


Zur gleichen Zeit, als Bismarck — der 
Gründer und Kanzler des Zweiten 
Reiches —, der Deutſchland mit Schwert 
und Eiſen zuſammengeſchmiedet hatte, 
gehen mußte und damit der innere Ver⸗ 
fall des deutſchen Staates begann, wurde 

am 20. April 1889 Adolf Hitler — der 
Gründer des Dritten Reiches — dem 
deutſchen Volke geboren. 


Durch Krieg und Not, durch Nacht und 
Dunkelheit mußte das deutſche Volk 
gehen, bis Adolf Hitler ihm das Licht 
und das Leben wiedergab. 


Alle Sagen und Märchen, alle Reli⸗ 
gionen und Mythen dieſer Welt erzählen 
von dem Kampf zwiſchen Winter und 
Frühling, zwiſchen Licht und Dunkelheit. 
Es iſt der Kampf der lebensbejahenden 
und aufbauenden Kräfte gegen die ver⸗ 
neinenden, zerſetzenden Mächte, die alles 
Leben zerſtören wollen. 


Das deutſche Volk erlebte in der Nach⸗ 
kriegszeit die härteſte Belaſtungsprobe 
ſeiner Geſchichte. Dunkle Mächte waren 
über Deutſchland gekommen und wollten 
das Volk in Klaſſen und Konfeſſionen, 
in Stände und Verbände zerreißen. 
Alles ſchien käuflich. Verrat war die 
Antwort auf Treue. Ein Kampf aller 
gegen alle war entbrannt. Wollte das 
deutſche Volk ſich ſelbſt zerfleiſchen? — 


In der größten Notzeit unſeres Volkes 
gab uns die Vorſehung Adolf Hitler. 
Ein Soldat aus dem Weltkrieg — un⸗ 
bekannt, ohne Macht und Mittel — ſtand 
auf für Deutſchland. Er hatte den 
glühenden Glauben an die Sendung des 
deutſchen Volkes in dieſer Welt, an die 
Sendung des Reiches. 

Er wußte, daß das deutſche Volk fähige 
und fleißige, treue und tapfere Menſchen 
beſitzt. Als einzelner ſtand er auf gegen 
die Mächte des Zerfalls. Sein Ruf an 
das Volk wurde aufgenommen und 
weitergetragen von Gau zu Gau: 
„Deutſchland erwache!“ 

Die Arbeitsloſen, die gebeugt und 
lebensmüde ihren Weg gingen, richteten 
ſich auf, und die ſich Bekämpfenden legten 
die Waffen nieder und erkannten plötzlich 
einen Menſchen, der nichts für ſich 
wollte, der nie an ſich dachte, ſondern 
ſein ganzes Leben einſetzte für Deutſch⸗ 
land. 


Er gab dem Volk die Fahne und damit 
die Ehre wieder. Er gab dem Volk das 
Symbol des Lichtes, das Hakenkreuz, 
und damit den Glauben wieder an die 
eigene Kraft und Stärke. Er gab dem 
Volk das Schwert und damit die Treue 
und Liebe zum deutſchen Blut und 
Boden. 

Gefolgſchaft um Gefolgſchaft trat an 
diesſeits und jenſeits der Grenze und 
reihte ſich ein in die Gemeinſchaft des 
Volkes. Adolf Hitler wurde uns der 
Führer zu einer neuen Lebenshaltung 
und neuen Weltanſchauung. 


JAHRGANG 1939 


Wenn ſich der jüngſte Pimpf und das 
kleinſte Jungmädel einſetzen für ihr 
Volk und ſo alle Männer und Frauen, 
Jungen und Mädel den Geſetzen der Ge⸗ 
meinſchaft folgen, werden ungeheure 
Kräfte in dieſem Volk lebendig. 

So konnte der Führer das Großdeutſche 
Reich geſtalten. Das Zweite Reich Bis⸗ 
marcks wurde mit dem Schwert be⸗ 
gründet, das Reich Adolf Hitlers wurde 
erobert und getragen von dem deutſchen 
Volk. Dieſes Reich verkörpert nicht eine 
Staatsform, ſondern iſt Leben gewor⸗ 
den und wird weiter beſtehen, ſolange 
deutſche Menſchen atmen und kämpfen. 
Die Vorſehung hat unſer Volk geſegnet. 
Im Zeichen des Lichtes iſt unſer Reich 
gewachſen. 

Im Frühjahr 1935 wurde die allgemeine 
Wehrpflicht verkündet und damit 
Deutſchland die Ehre wiedergegeben. 
Im Frühjahr 1996 zogen unſere Truppen 
in das Rheinland ein, und Deutſchland 
erhielt ſeine Gleichberechtigung mit den 
andern Nationen. Das Diktat von Ver⸗ 
ſailles war vernichtet, die zerſtörenden 
Mächte aus Deutſchland verdrängt. 

Im Frühjahr 1938 wurde uns die Oſt⸗ 
mark, im Frühjahr 1939 Böhmen und 
Mähren und das Memelland — alter 
deutſcher Boden — wiedergegeben. Ein 
Reich der Macht und des Stolzes iſt ent⸗ 
ſtanden, das Vorkämpfer für den Frie⸗ 
den geworden iſt, Vorkämpfer für den 
Aufbau und die lebensbejahenden Kräfte. 
Meine Mädel, die Größe der Zeit, die 
wir erleben dürfen, können wir nie be⸗ 
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Werden unſeres, Reiches und unſer Leben 


dem Werk de ters geben können. 
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Anſere Mädelarbeit, die nur ein kleiner 
Teil der großen Arbeit unſeres Volkes 
iſt, iſt nur zu verſtehen aus der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung und der 
unendlichen Liebe zu unſerem Führer. 


Adolf Hitler hat uns auf dem Reichs⸗ 


parteitag 1998 zugerufen: „Ich baue auf 


euch, denn ihr ſeid Deutſchlands Zu⸗ 
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Immer wieder ist es das 
große Erlebnis; dem 
Führer gegenüberzuste- 
hen und seinenNamens-" 
zug als glückliche Er- 
innerung‘ mitzun&hmen 
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kunft!“ Dieſes Vertrauens wollen wir 
uns würdig erweiſen. Wenn es einmal 
notwendig ſein ſollte, für unſer Volk 
Härten und Entbehrungen zu ertrage 
wollen wir ſie froh und ſtolz auf un 
nehmen. E 
Am 50. Geburtstag bes Führers wollen 
wir alle, Mädel und Jungmädel, de 
Mann, deſſen Namen wir als deutſch 
Jugend tragen dürfen, danken und ihm 
den letzten Einſatz für unſer Volk g 4 
loben, denn wir glauben on 
Adolf Hitler wie an Deutſch⸗ 
land! Jutta Rüdiger, 
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Deutsche Rennwagen: 
sinddiebesten der Weltl! 
Am Modell überzeugt: 
sich der Führer von 
der ständigen Verbesse- 
rung der Maschinen: 


und wachsen welt über 
das Heute hinaus 


Den Bauten der Hitler- 
Jugendgehört dle beson- 

dere Aufmerksamkeit des 

„ Führers. Hier läßt er sich 
daes Modell einer Adolf- 
Hitler - Schule erkläfen 


Der Führer im Kreise 
Klagenfurter Mädel. Es 
ibt für sie alle keine 
tunde, die ebenso froh, 
besinnlich und zugleich 
e överpflichtendfürsieist 


Der Geburtstag des Führers — er iſt 
heute ein Feiertag des deutſchen Volkes 
geworden. Es iſt der Tag, an dem wir 
ſtolz und glücklich über die Wendung des 
deutſchen Schickſals auf den Mann 
blicken, deſſen Geiſt, deſſen Wille und 
deſſen Tat die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung und aus ihr das neue Großdeut⸗ 
ſche Reich geſchaffen hat. 

Daß eine Nation tiefſtes Glück aus der 
Erkenntnis ſchöpft, geführt zu wer⸗ 
den — das wiſſen und erkennen wir 
aus dem Erlebnis des 20. April nicht 
nur der letzten Jahre. 

Nein, ſchon viel früher iſt dieſer Tag 
für jeden Nationalſozialiſten ein be⸗ 
wußt gefeierter Tag geweſen. 


In den Blättern der Parteigeſchichte iſt 
am 20. April 1923 die erſte öffentliche 
Feier des Führergeburtstages verzeich⸗ 
net. Mittags erſchien der „Völkiſche Be⸗ 
obachter“ mit der großen prophetiſchen 
Schlagzeile „Deutſchlands Führer — 
Adolf Hitler zu ſeinem heutigen Ge⸗ 
burtstag“. Dietrich Eckart widmete dem 
Führer eines ſeiner packenden politiſchen 
Gedichte: „Die Herzen auf! Wer ſehen 


FEIERTAG DER PARTEI 


will, der fieht! Die Kraft iſt da, vor der 
die Nacht entflieht!“ 

Der Abend dieſes ſeines 34. Geburts⸗ 
tages fieht den Führer dort, wo er die 
Menſchen eroberte: in der Maſſen⸗ 
verſammlung! Von den Münchener 
Plakatſäulen rufen die großen roten 
Plakate die Maſſen auf, „die vierte der 
großen Maſſenverſammlungen im Zirkus 
auf dem Marsfeld“ zu beſuchen. Und es 
heißt weiter: „Es wird ſprechen unſer 
Führer Pg. Adolf Hitler über „Politik 
und Raſſe. Warum find wir Anti⸗ 
ſemiten?“ 

So trat der Führer in eines der entſchei⸗ 
dendſten Lebensjahre ſeines politiſchen 
Lebens: indem er den Maſſen den 
Glauben an die neue Idee predigte, um⸗ 
tobt von dem beſonders herzlichen Jubel 
der Münchener, die ihm — wie der 
„Völkiſche Beobachter“ am nächſten Tage 
berichtet — begeiſtert zum Geburtstag 
gratulierten. Das Rednerpodium war in 
einen Blumenhain verwandelt. 

Wenige Tage ſpäter — am 1. Mai 1923 
— die große und erfolgreiche Machtprobe 
der Partei gegenüber dem Marxismus, 


wenige Monate ſpäter die Erhebung, 
ein Jahr ſpäter einſame Geburtstags: 
feier in Landsberg, nur umgeben 
von den Freunden auf der Feſtung. 
Und doch, auch damals feierte die Be⸗ 
wegung den Geburtstag des Führers! 


„Ehemalige Frontſoldaten und front 
offiziere“ — To hieß es im April 1924 in 
der Münchener Tagespreſſe — „veran⸗ 
ſtalteten im Bürgerbräukeller anläßlich 
des Geburtstages von Adolf Hitler eine 
große deutſche Feier.“ So wurde 
auch in der Zeit der Verbote der Ge⸗ 
burtstag des Führers den National⸗ 
ſozialiſten ein Ereignis von feierlicher 
Bedeutung! 

Nochmals ein Jahr ſpäter: Seit einigen 
Wochen iſt die Partei wiedererſtanden. 
Die Arbeit beginnt von neuem. Der 
Führer hat ſie wieder aufgerufen, ſeine 
alten Getreuen; und ſie ſind ihm wieder 
gefolgt und rüſten für den neuen ſchweren 
Kampf. Ihr Glückwunſch im „Völ⸗ 
kiſchen Beobachter“ iſt gezeichnet vom 
Willen des Einſatzes: 

„Am 20. April begeht Adolf Hitler 
ſeinen 36. Geburtstag. In allen Gauen 


. 


per 129, 


* > * 
2 be * 
4 
\ückliches Sudetenlan 


FEIERTAG DER NATION 


Deutſchlands wird man an dieſem Tage 
des Mannes gedenken, der inmitten 
eines ſchmachvollen Zuſammenbruchs die 
Fahne der Hoffnung wieder aufpflanzte, 
der, als alles an allem irre wurde, dem 
deutſchen Volk den Staatsgedanken der 
Zukunft ſchenkte ... Hunderttauſende 
grüßen ihn an ſeinem Ehrentag mit 
tiefem Dank und mit freudiger Hoff⸗ 
nung.“ 


Blättern wir weiter im Buche der 
Parteigeſchichte. 1932 — neun Jahre 
nach dem Geburtstag vor der erſten Er⸗ 
hebung — der Geburtstag vor 
dem Sieg .. . Wenige Tage vorher 
iſt es. Der 10. April bringt den Lohn 
der gewaltigen Anſtrengungen des 
Führers in ſeinem erſten großen Deutſch⸗ 
landflug: 13,4 Millionen Stimmen hat 
er in der zweiten Reichspräſidentenwahl 
erkämpft, das iſt innerhalb eines Mo⸗ 
nats ein Stimmenzuwachs von zwei 
Millionen! 


Am 13. April fahren die Überfallwagen 
der Polizei am Braunen Haufe vor. SA.⸗ 
Verbot! Das halbe Haus wird aus⸗ 
geplündert, jedes Schriftſtück, das nur 


zehntauſend 


das Wort SA. enthält, wandert in die 
Laſtwagen, die unter dem Proteſt einer 
tauſendköpfigen Menſchenmenge zur 
Polizeidirektion fahren. 


Am 16. April Beginn der zweiten 
Deutſchlandfahrt für die Landtags⸗ 
wahlen. Zunächſt viele Fahrten mit dem 
Auto; dann am 19. trägt die Maſchine 
den Führer nach Oſtpreußen, und hier 
erlebt er einen Geburtstag, der ihm ſeine 
Siegesgewißheit beſonders geſtärkt haben 
wird, der ihm beſondere Freude wurde 
in der Schwere jener Zeit! 

„Der Geburtstagsgruß klang ihm von 
Königsbergern entgegen. 
Immer und immer wieder wehte der 
Heil⸗Schrei der Zehntauſend über das 
Feld, immer wieder rufen ſie: „Wir 
gratulieren!“ Dazwiſchen ſtrahlt die 
Sonne und leuchtet der Himmel, als ob 
die Natur mitfeiern ſollte des neuen 
Deutſchland⸗Führers Geburtstag.“ 


Wieder, wie neun Jahre vorher — als 
der Vierunddreißigjährige in das Jahr 
der erſten Erhebung tritt — ſteht der 
Führer nun als Dreiundvierzigjähriger 
mitten unter dem Volk am Beginn des 


Lebensjahres, das ihm und ſeiner Partei 
den Sieg, Deutſchland aber die Rettung 
bringt! 


So wurde in dieſen langen Jahren der 
Feiertag der Partei z um 
Feiertag der Nation . , . 1988 
im Zirkusgebäude am Münchener Mars⸗ 
feld — 1932 im Fluge über Deutſchland, 
der ihn an ſeinem Geburtstage noch von 
Königsberg aus ins Herz Deutſchlands, 
nach Kaſſel, führte, — und heute an der 
Spitze des 80⸗Millionen⸗Volkes in der 
Hauptſtadt des neuen Großdeutſchen 


Reiches, das er ſchuf! Das geſchichtliche 
Bild der Geburtstage des Führers — 
von dieſer Seite des Perſönlichen geſehen 
— zeigt uns den wunderbaren Weg, den 
dieſer Mann ſich erkämpfte in mit⸗ 
u as Deutlichkeit und Eindrucks⸗ 
raft. 


Und dieſer Tag, an dem wir den Mann 
feiern, deſſen Perſönlichkeit am Anfang 
unſerer Ehre, unſerer Kraft und unſerer 
Zukunft ſteht, iſt der Tag des Treue- 
bekenntniſſes zu ihm, der uns ſein 
großes Leben widmet, und des Dankes 
an das Schickſal, das ihn uns gegeben hat. 


Aus Not und Leid ist uns jetzt eine 
neue Gemeinschaft erwachsen. Daß 
Sie niemals mehr zerbrechen soll, 
das sei unser Wille und unser Ent- 
Schluß, und daß keine andere Macht 
der Welt Se jemals brechen Oder 


beugen soll, das sei unser Schwur, 


Der Führer am 23. 5, 39 in Memel, 


Unter vielen landſchaftlichen Eindrücken, 


die aus Fahrten und Wanderungen 
langer Jahre ſich anſammelten, leuchtet 
einer heute mit bezwingender Gewalt 
hervor: Prag. Die Stadt, die der 
große Gelehrte Humboldt unter die vier 
ſchönſten Europas zählte, kann keiner 
vergeſſen, der ihren eigenartigen Reiz 
erlebte. 


Was in der „Cavarna“, dem Prager 
Kaffeehaus, ſich in den letzten Jahr⸗ 
zehnten lärmend breitmachte und die 
Nächte durchtobte oder in allen euro⸗ 
päiſchen Sprachen mauſchelnd dunkle 
Geſchäfte in dunklen Ecken abwickelte, das 
freilich war niemals Prag, ſo wenig wie 


das Standbild des „14⸗Punkte⸗Zauberers“ 


Wilſon, das die „Tſchecho-Slowakei“ 
ihrem „Befreier“ errichtete, ein böh⸗ 
miſches Standbild war. 


Denn erſt dem antwortet der Herzſchlag 
dieſer Stadt laut und vernehmlich, der 
ſie nach ihrem deutſchen Weſen und nach 
ihrer deutſchen Art befragt. Und im 
Weſenloſen, im eigenen Schmutz und 
Schutt verſinkt jetzt auch der übelſte Teil 
von Prag, die Judenſtadt, die lange 
Jahre hindurch geſchäftstüchtige Hebräer 
mit dem tollen Märchen vom Wunder⸗ 
rabbi und ſeinem Golem für die Frem⸗ 


© 


deninduſtrie 
zäumten. 


Nein, dies alles, dies Fremde war nicht 
Prag, Böhmens heiliges Haupt, das war 
billiger Tand und Flitter, vor dem ein 
Land ſeine tauſendjährige Geſchichte ver⸗ 
geſſen ſollte, um das Werkzeug einer 
haßerfüllten Politik zu werden, über der 
nichts anderes als das Geſpenſt eines 
neuen blutigeren Weltbrandes flammte. 
Das wirkliche, das uralt⸗deutſche, präch⸗ 
tige Prag iſt dort, wo nun nach Jahren 
der Schmach die Führerſtandarte mit 
den goldenen Adlern des Reiches über 
der alten Burg aufſtieg, wo jeder Stein 
deutſche Geſchichte verkündet, wo die 
älteſte deutſche Univerſität ſteht, wo ein 
Mozart ſeinen „Don Juan“ ſchuf und der 
ſchwäbiſche Baumeiſter Peter Parler in 
zent 1 1 0 e eines 
er größten Meiſterwerke der de 

Gotik erbaute. ran 
Aber erſt recht wird Prag und mit ihm 
dien ganze böhmiſche Landſchaft debendig, 
wenn wir zur Moldau hinabgehen, 
wo die gelblichen Waſſer des Stromes 
an die Brückenpfeiler der Karlsbrücke 
klatſchen, die mit ihrem zartgewölbten 
Bogen und den zahlloſen Brückenfiguren 
ſo ſehr an die alte Brücke in Würzburg 


geſpenſtig⸗gruſelig auf⸗ 


erinnert, über der, wie hier der Hrad⸗ 
ſchin, die Marienfeſte leuchtend empor⸗ 
ſteigt. 
Einſt war dies der Weg, der Böhmen 
mit dem Reich verband und über das 
Reich mit der Welt. Hier kreuzten ſich 
die großen handelspolitiſchen Adern: 
vom Weſten, Frankfurt und Nürnberg 
über Prag nach Breslau und Krakau 
und noch tiefer in den Oſten, die andere 
D alten 208 Rom und Venedig m 
über 
er Prag nach Dresden un 
Ein Eindruck, der unvergeßlich bleibt, it 
dieſes Moldauufer, wei der Naht 
der Fluß mit Lauten, dumpf und dunkel 
wie ſein Name, die endloſen Waſſer vor 
übertreibt und der breite Spiegel des 
Sirene, faſt erzitternd, die ſchimmernden 
1 7 des Hradſchins widerglänzt, der 
er ihm von Scheinwerfern angeſtrahlt 


1 1 funkelndes Märchenſchloß auf⸗ 


Wer kann den barock 
en Prunk dieſer 
9 05 vergeſſen, der 1 Braut⸗ 
seinen? fie überacl ziert, wer diefe at 
innernde Bader Frankfurts Altſtadt er 
träumte Behaglichkeit und deuſſche Der 
SE heit, die etwa im Goldmaner 
ßchen lebt, in dem man — die 
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An Nürnbergs Altstadt erinnert die Ver- 
träumtheit im alten Goldmacher-Gäßchen 


Arme ausgeſtreckt — beide Häuſerfronten 
zugleich berühren kann? 


Von Prag aus führen alle Wege in jene 
beiden Länder, deren Name uns ſchon 
wie ein voller Glockenton umfaßt: 
Böhmen und Mähren. Der Name von 
Prag ſelbſt wird freilich vom böh⸗ 
miſchen „Prak“ abgeleitet, was ſoviel 
wie Türſchwelle bedeutet und ſymboliſch 
genug die Bedeutung der Stadt für die 
böhmiſch-mähriſchen Lande ausdrückt. 


Denn es iſt ja nicht ſo, als ſolle nun der 
deutſche Klang der Namen die Tatſache 
verdecken, daß in dem Protektorat auch 
andere als Deutſche wohnen, wenn auch 
uns ſelbſt ſogar der einſt fremde Name 
der Stadt als deutſcher Laut im Ohre 
klingt. 


Und doch ertönt in der Vielzahl der 
Stimmen, die mit reicher Werbung dieſe 
Stadt und dieſes Volk umgaben, keine 
reiner und heller als die deutſche, und 
keiner gaben ſich das Land, die Städte 
und Dörfer und die Menſchen ſelbſt wil⸗ 
liger hin, ſo daß nun an allem unlösbar 
der Stempel des Deutſchen und des 
Reiches haftet. 


Drüben im Karlſtein, der alten 
Feſte Karls IV., ruhten ein Jahrhundert 
lang die Reichsinſignien, Szepter, Krone 
und der Reichsapfel, die nun nach Nürn⸗ 
berg zurückgekehrt find . ... Und wer 
nicht weit von der mähriſchen Haupt⸗ 
ſtadt Brünn, in der das deutſche Ele⸗ 
ment auch zahlenmäßig immer überwog, 
die Schlachtfelder von Auſterlitz beſucht 
oder unweit vom Rieſengebirge im 
Böhmiſchen jene von Königgrätz, der 
ſpürt vielleicht noch unmittelbarer, wie 
unlöslich dieſes Land inſeiner 


Weit geht der Blick über die Brücken, die 
sich zahlreich über die Moldau spannen 


Geſamtheit mit dem Reich und 
ſeinem Geſchick verbunden iſt. 
Noch tiefer in die Kämpfe um das Reich 
führt uns ein Blick auf den Spiel⸗ 
berg, den befeſtigten Felſen Brünns. 
Generationen haben daran gearbeitet, 
den felſigen Berg auszuhöhlen und ganze 
Stockwerke, durch Gänge verbunden, 
darin anzulegen und ihn ſo uneinnehm⸗ 
bar zu machen. Polen wie Schweden 
berannten vergeblich den Stein, und mit 
der preußiſch⸗deutſchen Geſchichte iſt er 
noch einmal auf merkwürdige Art ver⸗ 
bunden, nicht nur weil ihn einſt fride⸗ 
rizianiſche Truppen belagerten, ſondern 
mindeſtens ebenſoſehr, weil in ſeinen 
feſten Kaſematten lange jener ſagen⸗ 
hafte öſterreichiſche Pandurenoberſt von 
der Trenck gefangen ſaß, deſſen Lebens⸗ 
geſchichte, heute noch mit Intereſſe ge⸗ 
leſen, ein beſonderes Licht auf jene 


folgenreiche Zeitſpanne wirft. 
Unweit von Brünn klafft ein weiteres 
Felſengebiet von höchſter Eigenart: das 


Ragend erhebt sich der Hradschin über Prag, 
der uralt-deutschen Stadt an der Moldau 


Höhlenlabyrinth von Mazocha, 
das in der Welt nicht ſeinesgleichen 
hat und das in ſeinem unergründlichen 
und hintergründigen Charakter faſt wie 
ein warnender Ausdruck iſt für die tiefe 
und nicht leicht überſehbare und deut⸗ 
bare Art dieſes Landes und feiner 
Menſchen. Ein Gewirr von Höhlen und 
Gängen führt zu geheimnisvollen Tropf⸗ 
ſteinhöhlen tief unter der Erde. Jahre 
waren dazu nötig, um auch nur einen 
Teil dieſes in ſeiner Mächtigkeit kaum 
faßbaren Syſtems von Grotten und 
Gängen, die viele Kilometer tief ſich 
unter der Erde erſtrecken, dem Beſucher 
zugänglich zu machen. 


Kriſtallklares Waſſer erfüllt das ganze 
Labyrinth, das teilweiſe in einer Tiefe 
bis zu 150 Meter unter der Erdober⸗ 
fläche liegt, und trägt die Boote der 
Beſucher unter tropfenden, dunklen 
Felſen fort, bis plötzlich ſich gewaltige 
unterirdiſche Säle mit -riefigen natür⸗ 
lichen Deckenwölbungen öffnen. Erreicht 
das Boot aber nach ſtundenlanger 
Fahrt wieder den Eingang, ſo liegt in 
Licht gebadet die blühende mähriſche 
Landſchaft vor den geblendeten Augen, 
und niemand möchte vermuten, daß unter 
ihrer fruchtbaren Fülle ſich eine zweite, 
dunkle unterirdiſche Welt erſtreckt. 


Und wieder im Mittelpunkt zwiſchen 
Böhmen und Mähren, inmitten des 
Gehügels der langgeſtreckten Böhmiſch⸗ 
Mähriſchen Höhen empfängt uns das 
freundliche Iglau mit dem Igel im 
Stadtwappen und dem weiten Hinter⸗ 
land, das als „Iglauer Sprachinſel“ be⸗ 
kannt wurde. Grunddeutſch iſt dieſes 
Land wiederum, wie es ſeine Menſchen 
ſind, die zum Markttag im altfränkiſchen 
Gewand, die Männer in hochgeſchloſſener 
Samtweſte und blauer Tuchjoppe, die 
Frauen und Mädchen mit blumigen 
Kopftüchern, mit Spitzenkrauſen, ge⸗ 
bauſchten Röcken und bunten Strümpfen 
erſcheinen. 


Wiederum packt es uns mit eigentüm⸗ 
licher Gewalt, wie in dem ganzen weiten 
Gebiet des Protektorats, ſo auch hier, 
für alle Augen ſichtbar iſt es das 
Deutſche, das mitten im Herzen des Landes 


wie ein Ferment alle Teile zuſammen— 
ſchließt und miteinander verſöhnt. 


Vieles andere wäre noch aufzuzählen, 
wollte man die innige Verſchmelzung 
des Böhmiſch-Mähriſchen mit dem Deut⸗ 
ſchen auch nur in breiteſten Umriſſen 
darſtellen, angefangen von der düſter ge⸗ 
heimnisvollen Geſtalt des großen Fried: 
länders Wallenſtein, der im ſudeten⸗ 
deutſchen Eger ermordet wurde und im 
deſſen Blut und Leben geheimnisvoll 
die beiden Seelen zuſammenklingen, bis 
zu der gewaltigen böhmiſchen Waffen— 
ſchmiede der Skoda-Werke in 
Pilſen, die nicht beſtänden, wäre nicht 
einmal im Schwarzwald, im ſchönen 
Freiburg, das Pulver erfunden worden. 


Stellt nun aber noch jemand die Frage, 
wie es kommt, daß trotz Jo langer ges 
meinſamer Geſchichte, trotz eines tauſend⸗ 
jährigen, immer ineinander fließenden 
gemeinſchaftlichen Erlebens dies alles 
während der letzten zwanzig Jahre wie⸗ 
der auseinanderfallen konnte, ſo daß es 
faſt ſcheinen mochte, als gäbe es keine 
Gemeinſchaft zwiſchen hüben und drüben, 
ſo muß geantwortet werden, daß dieſe 
Frage gleichzeitig eine Frage nach dem 
Sinn der Geſchichte wie nach dem ganzen 
deutſchen Leben überhaupt iſt. Denn 


VR 


ö 


Der Stadtturm von 
Brünn, der tausend- 
jährigen deutschen 
Stadt in Mähren 


Dftpolititift Kolonialpolitik, 
iſt Raumpolitik, ſeit einft Heinrich 
der Löwe und die Deutſchherren nach 
dem Oſtland fuhren und einem neuen 
Geſchlecht den Boden bereiteten. 


Koloniſieren aber heißt befreien, heißt 
Kultur tragen und Kultur bringen, heißt 
ſchützen und befrieden. Weit mehr ge⸗ 
lang es den Deutſchen hier im Oſtraum, 
all dieſe Aufgaben zu erfüllen, als die 
gleiche Aufgabe Engländern oder Fran⸗ 
zoſen in irgendeiner ihrer unermeß⸗ 
lichen Kolonien gelang. Denn Böhmen 
und Mähren iſt glücklicher, iſt befriedeter 
Boden, und auf ihm wohnt ein geiſtig 
hochſtehendes, ein europäiſches Volk. 


Was unerlöſt blieb in langen Jahren 
im weiten böhmiſch⸗mähriſchen Raum, 
das mußte wohl unerlöſt bleiben, ſolange 
das Reich ſelbſt ſeinen Befreier und 
Retter noch nicht gefunden hatte. Heute 
aber glänzt ſein Zeichen, das Zeichen 
unſeres Heils im friſchen Winde und in 
der Morgenröte einer neuen Welt hoch 
jüber der Prager Burg, unter der dumpf 
murmelnd die Waſſer der Moldau 
ſtrömen, nordwärts, immer nordwärts 
zur Elbe hin und mit ihr weiter ins 
freie deutſche Meer. . 


Damals in Memel 


äulein Röſtel!“ rief der Vorſteher 
77 deutſchen Poſtamts in Memel am 
Abend des 15. März 1915 aufgeregt. 
„Fräulein Röſtel! Da iſt das Ober 
kommando Oſt in der Leitung! Nehmen 
kommando Oſt in der Leitung!‘ 

s war aber auch für Memel ein auf: 
1 Tag, der 15. März 1915. Der 
deutſche Landſturm hatte die Stadt auf⸗ 
geben müſſen, die Ruſſen waren ein⸗ 
gedrungen, überall waren ſie ſchon am 
Plündern, nur in der Poſt noch nicht, 
„Wie ſieht es in Memel aus?“ hörte fie 
eine ſcharfe Stimme fragen. — „Die 
Landſtürmer find fort, die Ruſſen ſind 
in der Stadt!“ — „Die Ruſſen in 
Memel?!“ ſagte die ferne Stimme un⸗ 
gläubig. Da ſtand ſie raſch auf, öffnete 
das Fenſter und legte den Hörer auf das 
Fenſterbrett. Nun mußte der Offizier im 
Hauptquartier Oſt die Schüſſe hören, 
In fliegender Eile beantwortete ſie nun 
feine Fragen. Da fie in den vorher 
gehenden Stunden für den deutſchen Be⸗ 
fehlshaber die telephoniſchen Verbin⸗ 


dungen hergeſtellt hatte, war ſie gut 
unterrichtet. 
„Wie geht's der Zivilbevölkerung?“ 


„Sie iſt zum größten Teil rechtzeitig ge⸗ 
flohen!“ antwortete Fräulein Röſtel, 
„Und warum find Sie nicht auch ge 
flohen?“ — „Ich habe keinen Befehl 
bekommen, meinen Poſten zu verlaſſen!“ 
antwortete das Mädchen feſt. 
„Wie heißen Sie?“ Sie fagte ihren 
Namen. „Wenn Sie können, rufen Sie 
mich von Zeit zu Zeit wieder an! Ber 
langen Sie mich direkt, Ludendorff!“ 
Damit war das Geſpräch zu Ende, und 
der tapferen Telephoniſtin klopfte das 
Herz. Sie hatte mit Ludendorff ſelbſt 
geſprochen. Kurze Zeit darauf meldete 
ſich Poſen wieder. Wieder war Luden⸗ 
dorff am Apparat, ſtellte ſeine Fragen 
und ſagte ſchließlich: „Bleiben Sie am 
Apparat! Der Herr Generalfeldmarſchall 
will Sie noch ſprechen!“ 
Jetzt hörte fie die ſchwere, tiefe Stimme 
des alten Marſchalls. Er lobte ſie, daß 
fie auf ihrem Poſten aushielt, und ſagte! 
„Sie ſind ein tapferes Mädchen!“ 
Es war ſpät in der Nacht, als ſie wieder 
mit Ober⸗Oſt ſprach; aber da hörte fie, wie 
unten das Tor zum Poſtamt aufgeiprengt 
wurde. „Jetzt kommen ſie!“ rief ſie noh 
Jeg fl ae und hing ſchnell ein. 
+ flog die Tür auf, — ſiſcher 
Offizier ſtand vor a "al 


Wenn er gewußt hätte, daß ſie das 
deutſche Hauptquartier fortlaufend über 


die militäriſche Lage unterrichtet hätte, 
ſo wäre ihr der Tod gewiß a 
Es dauerte nicht lange, da waren die 
Nuſſen wieder aus Memel vertrieben. 
Seäulein Röſtel erhielt ein Dank reiben 
5 Feldmarſchalls Hindenburg. Gern 
hätte ihr Ludendorff das Eſſerne Krenz 
verleihen laſſen — aber das war na 
den Beſtimmungen nicht möglich. 
Gate lebt das tapfere Telephonfräulein 
als verheiratete Frau in Berlin. 


> di 


In ante beſteige ich den Dampfer 
„Memel“ Er iſt klein, aber ich liebe iin 
ſchon um ſeines Namens willen, und 
wenn ich auch in der Enge feines 
Raumes auf Bequemlichkeit verzichten 
muß, ſo weiß ich doch, daß er mich in 
meine alte Heimat tragen wird, und bei 
dieſem Gedanken pocht und hämmert 
mein Herz in großer Freude und ich bin 
wie im Fieber und ſehe im Traum, wie 
ſich das Schiff vom Ufer frei macht und 
in die glitzernde Weite des Kuriſchen 
Haffs vordringt. 

über der ſchimmernden Waſſerfläche 
wölbt ſich ein wolkenloſer Himmel. Feſt⸗ 
licher Glanz erfüllt die Welt, und ein 
leiſer Wind ſingt eine feine Melodie zu 
der Sonntagsſtimmung, die über Land 
und Waſſer ausgebreitet iſt. Ich trinke 
den Wind wie köſtlichen Wein. Er 
bringt den herben Salzgeſchmack der 
See und den Harzduft der Nehrungs⸗ 
wälder; er macht mein Herz weit und 
meine Augen klar. 


Ich ſtehe vorn am Bug und ſchaue rund 
um mich in die leuchtende Weite. Ein 


} Fischer von Nidden 
1 nach dem Fang am 
j Hafen. Ihre große 
\ Sehnsucht ist erfüllt: 

Das Memelland 
ist wieder deutsch. 


Die Fischersfrau vor 
ihrem strohgedeck- 
ten, sauberen Häus- 
chen, dicht dahinter 
dehnt sich das Haff. 


Kutter am Memel- 
strand mit buntem 
Kurenwimpel und 
zum Trocknen auf- 
gespannten Negen. 


> WIE 


Haubentaucherpaar entflieht in angſt⸗ 
voller Eile, mit ſchwerem Flügelſchlag 
ſtrebt ein Reiher dem Uferſchilf zu, und 
in anmutigen Gleit⸗ und Sturzflügen 
umkreiſen weiße Möwen unſer Fahrzeug: 
erſte Boten der Heimat, erſte Künder 
einer ſeit Jahren nur in Träumen der 
Erinnerung geſchauten und jetzt wieder 
nahen und wirklichen Welt! 

In der leicht gekräuſelten Waſſerfläche 
blitzen hier und dort kleine Schaum⸗ 
wellen auf und machen das Haff zu einer 
blauen, mit weißen Blumen überfäten 
Wieſe. Das Land iſt im Weſten ganz 
nah, da ſtrahlt die Nehrung mit dem 
hellen Grün ihrer Wieſen, dem dunklen 
Braungrün der Nadelwälder und dem 
Wüſtengelb der Dünen; im Oſten ver⸗ 
ſchwimmt das ferne Ufer im ſilbergrauen 
Dunſt des Tages. 

Mit gierigen Augen taſte ich die beiden 
Küſten ab und ſpreche die Namen der 
Fiſcherdörfer, die dort liegen, leiſe und 
andächtig vor mich hin: Sarkau, Pill⸗ 
koppen, Roſſitten, Gilge, Karkeln, Win⸗ 
den burg. 

Seid gegrüßt, ihr einſamen Fiſcher⸗ 
hütten! jauchzt es in mir. Seid gegrüßt, 
ihr zähen Männer und Frauen mit den 
harten Händen und den weichen Herzen 
und den hellen, freundlichen Augen in 
wettergebräunten, zerfurchten Geſichtern! 
Seid gegrüßt, ihr goldenen Dünen, ihr 
meerentſtiegenen, wandernden Berge! 
Seid gegrüßt, ihr ſauſenden Föhren⸗ 
wälder, aus deren lichten Dämmerungen 
der Elch bricht und auf den kahlen 
Dünen ſtehenbleibt, groß, unbeweglich 
und ſagenhaft wie ein graues Denkmal 
aus längſt verrauſchten Zeiten! 

Auch euch grüße ich, ihr Leuchttürme und 
Barken und Bojen! Vor allem aber ſei 
du gegrüßt, grünes, ebenes Land, das 
ich hinter dem flachen Ufer im Often 
ahne und weiß. Sei gegrüßt, heiß⸗ 
geliebte, unvergeßliche Heimat! ... 
Der Dampfer ſtockt, wendet und legt in 
Nidden an ... Als ſich der Dampfer 
dann wieder in Bewegung ſetzt und un⸗ 
aufhaltſam nordwärts ſtrebt, ſeinem 


U 


Ziele, der Stadt Memel zu, als er zum 
letztenmal in Schwarzort gehalten hat 
und endlich am Horizont die Türme von 
Memel auftauchen, da hat neben dem 
aufquellenden Jubel nichts anderes mehr 
Platz 

Der Tag neigt ſich ſeinem Ende zu. 
hinter den Molen hängt die Sonne Aber 
dem Meer wie ein goldener Ball, taucht 
die Stadt in rötlichen Glanz und ver⸗ 
leiht ihr eine bezaubernde Schönheit. 
Der Dampfer verlangſamt die Fahrt 
biegt in die Mündung der Dange ein 
und legt am Bollwerk von Norderhuk 


Ich ſteige aus. Ich fühle, daß au 
Feten en ein trunfenes Lügen 
liegt und daß meine Augen ſtrahlen .. 

am gehe ich in das Innere de 
Stall, ge 1 5 urch die Markiftri 
zum Stadttheater, erfreue mich an der 
anmutigen Figur des Annchens von 
Tharau und denke daran, daß Memel 
die Vaterſtadt Simon Dachs ift und daß 
hier auch Kants Vorfahren gewohnt 
haben und daß Vorck und Freiherr vom 
Stein, Friedrich Wilhelm III. und die 
Königin Luiſe durch ihre Straßen ge⸗ 


gangen find und daß hanſeatiſcher Han. 


delsgeiſt einſt ihren Wohlſtand be⸗ 
gründet hat und daß deutſche Ordens, 
ritter hier auf vorgeſchobenem Posten 
den Anſturm fremder Völker abwehrten. 


Links: Memelländische Mädel grüßen jubelnd 
den Führer. Unten: Am Mast der memel. 
ländischen Jugendherberge weht jegt die 
Fahne der HJ., und bald werden unsere 
Fahrtengruppen das so lange verschlossene 
herrliche Stück Deutschland durchwandern 


Tagelang wandere und fahre ich kreuz 
und quer durch das Land. Ich ſehe 
Düne und Meer, Fluß und Wald, Heide 
und Moor, Acker und Wieſe und Garten; 
ich unterhalte mich mit Bauern un 
Fischern, mit Handwerkern und Kauf 
euten und fühle tief die Verbundenheit 
mit dem heimatlichen Boden und ſeinen 
Menſchen. Kraft ſtrömt mir zu aus 
Scholle Baum und Blume, aus Bit 
8100 Händedruck, aus Lächeln, Wort und 


9 ; 
„Rufe Über Grenzen“, Verlag Junge Generaliöt: 


SENTA DINGLREITER 


Im SAE. DURC | 


Das deutsche Volk ist eines der lte 
Kulturvölker Europas. Sein Bei z 
menschlichen Zivilisation be 0 t 
auf einigen Phrasen von Politikern, 0 N 0 noch zu Pferd, im 
sondern auf zeitlosen Leistungen, und N Do ] N r zu Fuß bereist 
zwär positiven Leistungen. Es hat ge- D ö 7 

nau das gleiche Recht, an der Er- 
schließung dieser Welt teilzuhaben wie 
irgendein anderes Volk, 


Der Führer am 30. Januar 19300 


EUGUINRA 


s als Afrika, Hier gibt es noch 
Eisenbahn, keine Straßen für 


Dre Fuß und An 


Von der fiebersch 


Agel und oft 
e steilen Stellen 


Finschhafen, Kaiser - Wilhelms - Land! "se! 
Zikaden geigen, sonst aber ist es still, 

und ich kann doch nicht schlafen. Nach 
fast dreimonatiger Seefahrt liege ich 


nun in einem richtigen Bett an Land en n ich Parteigenossen daß es vor allem 

Aber nun fehlt mir das leise Schlin. l 0 „Wie richt oben zu bleiben. Es 

gern des Schiffes, das Zittern, das rt e Weile, bis ich 

ständig seinen Körper durchbebt SE, ö meine Ueber N über diesen Ritt 

Meine Gedanken gehen weiter den if dieser Rei r und diese W unden hatte. 
. 5 Bei Nachte amen wir oben auf 


kommenden Tagen entgegen, 
tiefer hineinführen sollen in 
Land, das als jüngstes erst noch in 5 0 
Entwicklung begriffen ist, F Strotet R Berg hinab und 
von Fruchtbarkeit und doch noch so m den ganzen Vorm; 
wenig erforscht ist und noch als ur- wald, dann durch EM oeptlanzungen 
sprünglichstes und wildestes Land auf und teils auch durch Steppengras. Um 
Erden angesprochen werden muß, Tr ein Uhr kamen wir im Dorf Lukona 
leben i im Innern die Eingeborenen noch an. „Kein Mensch begrüßt uns“, mur- 
r Sfei melte Herr Winkler, „sie haben ein 
schlechtes Gewissen.“ 


an seiner Küste die * 
Weißen surren. 


Ich bin von Missionar 
einer Inspektionsreise ins I . 
geladen. Die Tatsache allein, dall 
hier auf Missionen angewiesen 
kennzeichnet die besondere, du: ch 
brutale australische Vorgehen 


„Ein schlechtes Gewissen, wieso?" — 
‚Da war eine bolschewistische Sache.“ 
„Wie, Bolschewismus, hier in der 
üdsee, unter den Papuas, die noch vor 
eißig Jahren alle zusammen wirklich 
wilde Menschen und Kannibalen waren? 
Wir kamen zum Fluß der Talsohle, Es ist beinahe nicht zu fassen. 

Ueber eine schwankend Hängebrücke Herr Winkler erzählte: „Moskaus 
querten wir die Ge . Die Pferde Agenten sind hier wie über- 
mufften hindurchwaten, Am anderen ullfestander Arbeit. Chinesen 
Ufer führte der Pf, ofort wieder sind es, die hier die Propaganda durch- 
steil empor. Dieses ist so ganz führen. Ihre Aufgabe ist nicht so 


dieser unsererKolonä 


1927 durften Deutsche wohl ® 
einwandern, aber nicht ei; Grund 
und Boden erwerben. Daher si nd heute 


sind zur 
verwalter 
oder Kaufleute, 
Neupommern. 
Deutschen und 
schah hier 80 
einer anderen 
Für mich und 
deutete die Verbindung mit den Mit- 
gliedern det luth. Mission, von Neuen- 
detieliar anzweifelhaft einen Gewinn, 
denn sie; kennen Land und Leute und 
vor allem sie fühlen und handeln 
deutsch und nicht christlich inter- 
national. Daher auch trägt Finschhafen 
heute den bezeichnenden Namen „die 
deutsche Ecke von Neuguinea“. 


Ueber eine schwankende Hängebrücke 
querten wir die Gewässer; die Pferde 
mußten hindurchwaten, steil ging’s empor. 


schwierig, wie es scheinen möchte, 
denn die Eingeborenen wissen ja über 
die Weißen so viel wie nichts. Sie 
sehen nur, daß sie in den Tropen in 
großen Häusern wohnen, die im Ver- 
hältnis zu ihren Hütten wahre Paläste 
sind, schöne Kleider tragen, im Auto 
fahren und alles ohne scheinbar zu ar- 
beiten, denn praktische Arbeit leisten 
sie in den Tropen ja kaum. 


Und hier setzen Moskaus Sendlinge 
ein. Sie reden den Schwarzen vor, alle 
diese wunderbaren Dinge, die durch 
die Schiffe für die Europäer ankom- 
men, seien gar nicht von ihnen ge- 
macht, sondern sie fielen irgendwo 
einfach vom Himmel, kämen von einer 
höheren Macht und seien für alle 
Menschen gleichermaßen bestimmt. Nur 
die bösen Weißen würden sie für sich 
allein beanspruchen und den Farbigen 
ihren Anteil vorenthalten, 


Diese Idee ist für den Schwarzen ohne 
weiteres einleuchtend, denn es gibt 
keine Fabriken im Land, und er hat 
demnach noch nicht gesehen, daß die 
Europäer z. B. Stoffe, Grammophone, 
Radios und all die schönen Sachen, die 
über das weite Meer angeschwommen 
kommen, auch tatsächlich selber 
machen. Was liegt näher, als an die 
These der hetzerischen Einflüsterungen 
zu glauben und sich in eine Empörung 
gegen die weißen Betrüger hinein- 
zusteigern. 


Die Hetze fiel teilweise auf frucht- 
baren Boden. In einzelnen Papua- 
dörfern herrschte bereits Kampfstim- 
mung und im vorauseilenden Sieges- 
taumel schlachteten sie ihre Schweine 
und veranstalteten ein Freudenfest, 
weil ja nun doch in Bälde alle schönen, 
vom Himmel fallenden Dinge, auch 
ihnen zukommen würden. 

Die Lage war nicht unbedenklich, und 
ich kann behaupten, daß wir durdı 
Aufklärung der naiven Menschen unser 
redlich Teil dazu beigetragen haben, 
ein Unglück zu verhindern.“ 

Die Dorfältesten von Lukona wiesen 
uns ein neues Haus aus gehauenen 
Brettern und mit einem Palmdach zur 
Rast an. Mädchen erschienen und 
gossen aus Bambusrohr Wasser in eine 
Emailleschüssel zum Waschen, Schließ- 
lich bewirteten sie uns mit Jam, Süf- 
kartoffeln, Flußaal und Seefisch. Ein 
schüchternes kleines Mädchen brachte 
uns Mango zum Nachtisch. 

Nach der kurzen Mittagsrast ging der 
Ritt an der Küste weiter. Wir querten 
eine Fluſtmündung, an der häufig 
Krokodile gesehen werden ... Drüben 
ging es scharf aufwärts und dann eine 
lange Strecke so knapp an der Steil- 
küste entlang, daß uns ein Fehltritt 
des Pferdes unfehlbar in die Tiefe 
stürzen mußte. Ein wenig später tat 
sich Steppenland, mit hohem, dürrem 
Gras vor uns auf, das in eigenartigen, 
gleichmäßig abgezirkelten, mächtigen 
Stufen, sich wie eine Treppe vom 
Meer bis zum Bergrücken aufbaut. 
Hier hat uns die Natur in spielerischer 
Laune einen Einblick in ihr unfaf- 
bares Wirken gegeben, ein Muster- 


beispiel ihrer Arbeit für ewige Zeiten 
hingestellt. 

Die Wogen des Meeres nagten vor 
Jahrhunderttausenden, so wie sie das 
heute noch zu unseren Füßen tun, an 
dem Gestein der Insel. Aber einst war 
diese Stelle hier flach. Was jetzt da 
oben hoch über uns als oberste Stufe 
thront, war hier unten, und die ewig 
rollenden Wellen schliefen und scheu- 
erten sie ab, bis eine Erdbewegung sie 
hoch empor über das Wasser hob. 


Das Meer arbeitete weiter, schnitzte 
aus dem nun unebenen Ufergrund 
eine neue Stufe aus, und wieder 


Treuherzig schaut er drein; vor dreißig 
Jahren waren die Papuas noch Kannibalen. 


wurde sie in annähernd gleiche Höhe 
emporgehoben. So ging das fort, in 
Jahrmillionen wohl. Im ineinander- 
greifenden Wirken verschiedener Ele- 
mente und Naturkräfte entstand so 
dieses vom Steppengras wie von 
grünem Moos überzogene Stufenland, 
das sich von hier viele Kilometer weit 
nach dem Norden zieht. 


Wir Menschlein standen als winzig 
kleiner Punkt auf dem untersten Ab. 
satz, der im nüchsten Augenblick 
emporsteigen konnte, und wir ver- 
mochten uns eines geheimen Schauers 
vor der so gesetzmällig wirkenden un- 
ermeßlichen Kraft nicht zu erwehren. 
Stundenlang ging unser Ritt durch das 
Grasland; scharfer Wind verbrannte 
unsere Gesichter, daß sie schmerzten. 
Diese Steppe war unbrauchbar für 
Kulturen, da der ewig fegende Wind 
schon jede Blüte unbefruchtet knickt, 
und einschläfernd für uns. > 
Das Grasland wurde durch ein 

dürftige Pflanzung unterbrochen. D 


;inzelnen Palmen trugen nur zwei bis 
55 unansehnliche Früchte oder aud 
gar keine. Hier zeigte es sich deutli- 
dieses Stufenland trägt keine Kultur, 
Das Dorf war armselig, die Leute 
hatten kaum genug zum Leben, man 
sah es an den jämmerlichen Gestalten, 
die wir trafen. Und doch muß dieses 
arme Dorf der Regierung noch vier 
Pfund (achtzig Mark) Steuern be. 
zahlen. Es shert die Mandats. 
regierung nicht, obdie Leute 
hungern. 


Herr Winkler nahm hier eine Volks. 
zählung vor und schrieb jeden ein- 
zelnen der Dorfbewohner auf. Es waren 
zum Teil poetische Namen, die da zum 
Vorschein kamen, und die sich die 
Eheleute gegenseitig gaben. Da hieß 
in einem Fall der Mann: Mein Baum 
und die Frau: Meine Schlingpflanze, 
Während „mein Baum“ unzweifelhaft 
das Starke und Ragende bedeutet, hat 
er seine Liebste mit einem hinter- 
hältigen Namen bedacht. Schlingpflanze 
kann sowohl das Anschmiegende, sic 
am Baum Emporrankende, als auch 
das Würgende meinen. 


Die Dämmerung brach eben herein, 
als wir den Weiterritt antraten. Hier 
nahmen Frauen unsere Lasten auf, In 


jedem Dorf wurden die Träger ge. 


wechselt. Es waren zum Teil noi 
kleine Mädel, die hier unser Gepäck 
in Eingeborenennetzen mit der Schlinge 
um den Kopf, auf ihren Rücken 
nahmen. Diese sauber geknüpften 
Bastnetze sind altherkömmliche Ein- 
geborenenarbeit und zum Tragen aller 
erdenklihen Dinge bestimmt. Sie 
dienen ebenso zur Heimschaffung der 
Feldfrüchte wie zum Mitnehmen ihrer 
Säuglinge. Eine Papuafrau wird man 
selten auf dem Weg ohne ihr Netz 
treffen. 


Bald war es Nacht. Auf der Spitze des 
Cromwellgebirges loderte ein mäd- 


tiges Buschfeuer. Meine Augen konn- 


ten im hohen Gras nun keinen Pfad 
mehr erkennen. Die Pferde aber gin- 
gen ihn mit traumwandlerischer Sidler - 
heit. Seit dem frühen Morgen waren 
wir mit geringer Unterbrechung auf 
dem Weg. Der Zug ging müde dahin, 
die Pferde mit hängenden Köpfen, die 
Weißen halbwach in die Heimat träu- 
mend, die schwarzen Trägerinnen wan- 
in se uns... Spät ritten 55 
in das bereits im Schlafe li Dor 
Wandakai nt 
Hütten und begaben uns auf dem har- 
ten Boden zur Ruhe 


Friedlich und unbekümmert sah id 
am Morgen Gruppen von Männern auf 
dem Boden hocken, stoisch ihre Betel- 
nuß kauend oder ihre Zigarette 
rauchend, die sie selbst mit Zeitungs- 
papier gewickelt hatten. Der Verkauf 
alter Leitungen als Zigarettenpapier 
— hier ein einträgliches Geschäft. Es 
nn die Leute gar nicht, daß ihre 
ung dn ektall sind. Sie haben Leit 
überall Abel 8 Te 
Ein Morgens 


von der B Paziergang an der wilden, 


randung zerrissenen und 


ein. Wir bezogen unsere‘ 


ausgewaschenen Küste führte uns 
zuerst zu einer Felsenwand, auf die 
vor einem Jahr ein australischer 
Dampfer aufgefahren ist. In voller 
Fahrt ging das Schiff einfach quer 
hinein in den Strand; denn die Schiffs- 
leitung glaubte, schon in den Huongolf 
einbiegen zu müssen, der immerhin 
noch eine ganze Anzahl von Kilo- 
metern entfernt ist, Die Eingeborenen 
schütteln darüber noch heute gering- 
schätzig ihre Köpfe und meinen: „Daß 
Weille so dumm sein könnten, hätten 
wir nicht geglaubt.“ 


Die Brandung bricht sich wild an der 
Küste, gräbt Höhlen aus, baut ro- 
mantische Naturbrücken, zermürbt das 
Land und zerbröckelt es, so daß es 
Zentimeter um Zentimeter zurück- 
weicht. 

Etwa zehn Meter über dem Meer sind 
vom Wasser ausgewaschene Höhlen 
ins Land eingeschnitten, und diese be- 
zeugen wiederum, daß hier der Boden 
emporgehoben wurde. Sie dienen heute 
Schafen und Ziegen, die von den Deut- 
schen eingeführt würden, als Ställe, 
In einer von ihnen grinsten uns Toten- 
schädel entgegen, und Menschen- 


knochen lagen verstreut umher. Das 
waren die Ueberreste einer Kanni- 
balenmahlzeit. Tamileute kamen einst 
von ihren einsamen Inseln auf Hoch- 
seekanus hierher, um ihre Holz- 
schnitzereien gegen Lebensmittel um- 
zutauschen, Sie mufßtten Besitz und Le- 
ben lassen, 


Da Küsteneingeborene heute manch- 
mal schon sehr überheblich sind, sagte 
Herr Winkler zu einigen Dorfleuten, 
die mit uns gingen: „Das ist das 
Zeichen der Größe der Papuas .. ." 


Ein Tanz wird zu Ehren der weißer 
Missis sorgfältig von Paptas vorbereitet. 


Tee und gekochter Reis standen auf 
dem Mittagstisch und wurden kalt, 
denn Herr Winkler hatte keine Zeit. 


Er war mit den Aermsten, den Siechen 
und Kranken beschäftigt; und alle 
Medizinen verabfolgte er kostenlos. 
Die Mandatsregierung selbst tut in 
dieser Hinsicht herzlich wenig. 


Da kam es mir wieder einmal zum 
Bewulltsein, welch großen Schaden die 
Welt durch die Zurücksetzung und 
Verdrängung der Deutschen von den 
Kolonien erlitten hat. Deutsche Wis- 
senschaft ist vor dem Krieg durch ihre 
medizinischen Erfolge zum Wohltäter 
der ganzen Menschheit geworden. Seit 
ihrer Ausschaltung von den Tropen- 
ländern ist ein bezeichnender Still- 
stand in der Tropenkrankheitsforschung 
eingetreten, nichts Bahnbrechendes 
mehr erreicht worden. 


Oder doch? Es kam das Atebrin, ein 
absolut sicheres Mittel gegen Malaria, 
und es kam von Deutschland, obwohl 
es keine Kolonien mehr hat. Was 
hütte es wolll in den vielen Jahren der 
Nachkriegszeit alles zu schaffen ver- 
mocht, wenn es an Ort und Stelle so- 
zusagen aus dem vollen hätte schöpfen 
können. Es ist gar nicht abzuschätzen, 
zu ermessen, wir können es nur ahnen. 


Deutsche Wissenschaft hat heute er- 
reicht, daß kein Mensch in den Tropen 
mehr an Malaria oder Schwarzwasser- 
fieber zu sterben brauchte, Die anderen 
freilich verstehen es zum Teil nicht. 
einmal, sich deutsche Errungenschaft 
zunutze zu machen. Auf den Gold- 
feldern von Neuguinea sterben jähr- 


lich noch Australier an Schwarzwasser- . 
fieber, und völlig unnötig, denn Plas- . 


moquine und Atebrin helfen unfehlbar. 


Oben: Die „Wassermädel“ mit den gefüll- 
den Bambusrohren für die Weißen zum 


Waschen. Links: Das Krokodil kehrt in den., 


Motiven der Papua-,Malerei“ immer wieder 


Viele tausend Volksgenossen aus allen Kreisen unseres Volkes 
senden dem Führer zum Geburtstag ihre Gaben. Die Jugend 
aber schenkt sich selbst; und während der Führer, umjubelt von 
Millionen, die Glückwünsche seines dankbaren Volkes entgegen- 


nimmt, stellen sich die Zehnjährigen in allen Teilen des Reiches 


hinter seine Fahne für ihn! Für sein Großdeutsches Reich! 
Baldur von Schirach auf der Marienburg an den Jahrgang der Zehnjährigen 


Der ſchönſte Tag unferes Lebens 


Als der Führer zum Gautag in Weimar 
war, hatten wir den Gedanken, wir 
könnten dem Führer, wenn er ins 
Theater ginge, Blumen überreichen. Wir 
kauften alſo die ſchönſten Roſen, die wir 
bekommen konnten, und gingen damit 
ins Theater. Aber wir hatten Pech. 


Die 44 wies uns wieder hinaus. Aber 
wir ſchlichen uns durch eine Hintertür 
doch wieder hinein zum erſten Rang. 


Dort drückten wir uns ſchüchtern in eine 
Ecke — denn wir kamen uns in unſerer 
verregneten Jungmädeltracht doch recht 
wenig am Platze vor — und warteten... 


Das Glück war uns auch jetzt noch nicht 
hold; denn als der Führer ankam, ging 
er gleich von unten in die Staatsloge, 
und wir warteten vergebens. 


Entmutigt und unglücklich wollten wir 
ſchon alles aufgeben, als auf einmal der 
Gebietsführer auf uns zukam und ſagte, 
wir ſollten nur mit unſeren Roſen in 
der erſten Pauſe kommen. Als wir ſo da⸗ 
ſtanden mit wenigſtens noch einem Fünk⸗ 
chen Hoffnung, den Führer einmal nahe 
zu ſehen, kam ein ⸗Führer, drückte der 
einen eine Karte in die Hand und ſagte, 
ſie ſolle nur gleich in den erſten Saal⸗ 
platz hinuntergehen und ſich dort Hinz 
ſetzen. 


Wir anderen drei durften uns dann im 
erſten Rang an die Seite ſtellen und 
jehen, wie der Führer hereinkam. Dann 
ſchenkte uns ein HJ. Führer noch eine 
Karte. So waren nur noch zwei von uns 
übrig. Doch erhielten auch dieſe vom 
Logenſchließer einen Wink, im Rang 
Platz zu nehmen. Wir waren über⸗ 
glücklich. ü 

In der erſten Pauſe rannten wir gleich 
mit unſeren Blumen vor die Führerloge. 
Aber da ſagte SA.⸗Obergruppenführer 
Brückner: „Es iſt beſſer, wenn ihr erſt in 
der zweiten Pauſe kommt; der Führer 
hat jetzt Empfang.“ 


Die zweite Pauſe! Wir ſtellten uns gleich 


wieder an die Tür, und wirklich, der 


Führer kam! Wir überreichten ihm die 
Roſen, wobei wir vor Freude kaum ein 
leiſes: „Hier, mein Führer!“ heraus⸗ 
brachten. Er gab uns die Hand und ſah 


uns dabei freundlich in die Augen. Dann 
ging er weiter. 


Wir waren glüdjelig und ganz benom⸗ 
men von dieſem großen Augenblick und 
wollten ſchon wieder wegſtürmen; da 
ſagte jemand neben uns: „Wartet noch!“ 
Und bald darauf kam der Führer zurück. 


Er blieb wieder bei uns ſtehen und legte 
feine Hände auf unſere Schultern. Dabei 
ſagte er zu ſeinem Begleiter: „Haben 
wir noch etwas Schönes zu eſſen für die 
Mädel?“ Und als dies bejaht wurde und 
man uns von allen Seiten zuflüſterte, 


WIR HABEN GRUND ZU DANKEN UND 
ZU BETEN 


Wir haben Grund zu danken und zu beten. 
Das erſte, well uns heut ein Führer führt, 
der uns verbeffern und veredeln wird, 

vor deſſen Antlitz wir mit Ehrfurcht treten. 


Das zweite, weil auf uns dle Gnade liegt 
und wir erft lernen müffen, ſie zu halten, 
wir find fo jung, daß oft im Neugeſtalten 
ein ftolzer Sinn die Demut überwiegt. 


Gott gebe, daß wir unfer Ziel erreichen! 

Er fchenke unfrem Gelſte Kraft genug, 

daß die Gedanken, ſelbſt im Höhenflug, 

dem fchlichten Sinne unfres Führers gleichen. 


Wir haben Grund zu danken und zu beten, 
es liegt auf beiden Dingen das Gewicht - 
denn ohne die Erkenntnis dürfte nicht 

das deutfche Volk vor feinen Schöpfer treten. 


Aus: Lied der Geleeuen, Derfe öſterrelchlſchee Hiller. Jugend aus 
den Jahren der Derfolgung 1933-37 


wir ſollten doch mit hereinkommen, 
gingen wir ſelig hinter dem Führer her 
in den Empfangsraum. 

Da kam auch ſchon ein Kellner mit einer 
Platte voll belegter Brötchen. Wir 
durften uns ausſuchen und mußten uns 
an den Tiſch ſetzen. Er fragte, ob wir 


alle aus Weimar wären, und ob wir ihn 
zum erſtenmal richtig ſähen. Immer 
wieder ſchaute er uns lachend an. Wir 
waren ſo zittrig, daß uns die Wurſt vom 
Brote fiel. 


Wir hatten keinen anderen Gedanken, als 
nur den Führer anzuſehen. Dann nahmen 
wir unſere Gläſer und tranken auf das 
Wohl des Führers und des Gauleiters, 
die uns freundlich zulächelten. 


Bald klingelte es, und da ſagte der 
Führer: „Haben wir noch Platz für die 
Mädel?“ Es wurden Stühle herbei⸗ 
geſchafft, und wir durften uns mit in die 
Führerloge ſetzen. 


Bevor es dunkel wurde, drehte ſich der 
Führer nochmals nach uns um, und als 
er ſah, daß wir ſaßen, lachte er. 
Ganz ſtill und glücklich ſaßen wir auf 
unſeren Stühlen; wir konnten kaum 
glauben, was geſchehen war. 


Viel zu ſchnell war die Aufführung zu 
Ende. Der Führer zog ſich an und ging 
ſchon ein Stück die Treppe hinunter, als 
er ſich noch einmal umdrehte ünd SA.⸗ 
Obergruppenführer Brückner aufforderte, 
ſich unſere vier Programme geben zu 
laſſen. 


Er wollte uns feine Unterſchrift geben; - 


in einer halben Stunde follten wir fie 
im „Elephanten“ abholen. Als wir das 
hörten, kannte unſere Freude keine 
Grenzen mehr. 

Wie die Wilden tobten wir die Treppen 
hinunter und liefen jubelnd zum Markt. 


Mit dem Ruf: „Der Führer hat uns be⸗ 
ſtellt!“ durchbrachen wir die Abſperrung 
und ſtürmten an der Wache vorbei in 
den „Elephanten“. 
Dort erfuhren wir, daß der Führer beim 
Eſſen ſei und für uns wohl keine Zeit 
mehr haben würde ... Wir haben aber 
doch noch jo lange gewartet, bis wir bei⸗ 
nahe vor Müdigkeit umfielen. 
Dann ließen wir uns auf den nächſten 
Tag vertröſten und bekamen auch wirklich 
die Programme mit der Unterſchrift des 
Führers. Dieſer Tag iſt bis jetzt der 
allerſchönſte in unſerem Leben. 

Ein Thüringer Jungmädel. 
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Es war am 13. März 1938, in den herr⸗ 
lichen Tagen, da der Führer ſeine und 
unſere Heimat in ſeinen Schutz nahm, da 
verbreitete ſich in den frühen Morgen⸗ 
ſtunden die Nachricht, der Führer käme 
auf ſeiner Fahrt nach Wien durch die 
Wachau. 

Während die Bevölkerung ſich, jubelnd 
ob dieſer Freudenbotſchaft, wartend an 
die Straße ſtellte, ſetzten vier ſehr junge 
Wachauerinnen einigen Zweifel in dieſe 
Vorherſage und beſchloſſen, mit ihren 
Rädern dem Führer entgegenzufahren, 
und zwar vorſichtshalber gleich bis ans 
andere Ufer, nach Melk. 

Flugs wurden die ſchlichten dunkelblauen 
Wachauerdirndln angelegt, und Marianne 
nahm noch raſch ein Glas vom beſten 
Honig aus ihrem Elternhaus mit, das 
wollte ſie dem Führer ſchenken. Denn daß 
fte dem Führer begegnen und ihm viel, 
ach ſo viel erzählen wollten, daran zwei⸗ 
felten ſie nicht im geringſten — und ihr 
Glaube gab ihnen recht. 

In Melk war der Hauptplatz voll von 
Menſchen, und die vier bangten ſehr, daß 
ſie nichts zu ſehen bekämen. Sie be⸗ 
ſchloſſen, einen günſtigen Standplatz zu 
ſuchen und trabten auf der Straße gegen 
Pöchlarn zu. 

Ihnen entgegen flutete das deutſche Heer 
in kaum unterbrochenem Zuge. Verhei⸗ 
Bungsvoll wurde ihnen zugerufen: „Der 
Führer kommt nach uns, mit uns, er 
kommt bald!“ 

Plötzlich ſtockte die Bewegung der Trup⸗ 
pen; ein raſch Vorbeifahrender meldete 
das Nahen des Führers, und zitternd 
vor Aufregung ſahen die vier Mädchen 
einen Wagen auftauchen, in dem ſtand 
aufrecht der Führer. 

Da kam den Vieren ein Gedanke; ſie 


reichten einander die Hände und fperrten - 


die Straße und riefen ſo laut ſie konnten: 


„Wir danken unſerem Führer!“ und 
immer wieder: „Führer, wir danken..“ 
Da war auch ſchon der Wagen heran⸗ 
gekommen und hielt knapp vor ihnen — 
und ſie ſahen dem Mann in die Augen, 
der für fie und Millionen deutſcher Men- 
ſchen Befreier und Führer iſt. 


Da war es vorbei mit ihrer Faſſung; ſie 
drängten ſich an den Wagen und wollten 
nun ſo viel erzählen, doch kein Wort 
kam über ihre Lippen, Tränen ſtrömten 
über ihre Wangen — und ſie ſagten gar 
nichts. Der Führer brauchte keine Worte 
mehr; er ſtrich der einen über das Haar, 
der anderen über die Schultern, drückte 
jener die entgegengeſtreckte Hand — und 
ſchwieg auch. Niemand ſtörte dieſes Be⸗ 
grüßen und Verſtehen ohne Worte. Eine 
ganze Weile genoſſen die vier das ſtumme 
Glück dieſes Augenblicks. — 


Da erinnerte ſich Hermine des mitge- 
brachten Honigglaſes. Die vergeßliche 
Marianne drückte das Geſchenk in ihrer 
Verſunkenheit noch feſt an ſich; da flü⸗ 
ſterte Hermine — in ihrer Erregung 
etwas zu laut — ihr zu: „So gib ihm 
ſchon!“ Ein Lächeln geht über die er⸗ 
griffenen Geſichter der Zunächſtſtehenden, 
auch der Führer lächelt, und Marianne 
reicht das Honigglas hin. 


Eine hilfreiche Hand will das Geſchenk 
dem Mädchen abnehmen, jedoch des Füh⸗ 
rers Hände haben ſchon danach gegriffen. 
Immer lauter brandet der Jubel der 
Wartenden aus dem nahen Melk. Die 
Mädel treten zurück und ſehen wie ge⸗ 
bannt dem ſich langſam in Bewegung 
ſetzenden Wagen nach. 


In ihrem Herzen zittert das Erleben 
dieſer Stunde nach, ihre Augen ſtrahlen, 
wenn ſie davon erzählen — denn ihre 
Sprache haben ſie bald wiedergefunden, 


unſere vier Wachauerinnen. 


Mädel, denkt Ihenoch daran? 


Der letzte Heimabend in der CSR. (Be⸗ 
zeichnung für Tſchecho⸗Slowakei). — 
Mitte September war's. Wir ſind in den 
einzelnen Stadtheimen ſcharenweiſe bei⸗ 
ſammen; das Heim iſt zwar gut verſteckt, 
in einer Werkſtatt im Hinterhaus, aber 
die Jungen paſſen doch draußen auf. 


Wir ſind alle ſchon ſo voller Ahnen, was 
uns in den nächſten Tagen bevorſteht, 
jede weiß irgendeine Schandtat. „Du, 
ſogar die Sozi⸗Mädel lernen jetzt 
ſchießen!“ — „Denk' dir, am Jungen⸗ 
ſpielplatz find Flakgeſchütze aufgeſtellt“ 
— „Habt ihr ſchon gehört, geſtern haben 
ſie 15 unſerer Jungen verprügelt“ und 
ähnliches mehr. 

Es iſt eine beklemmende Stimmung unter 
den 25 Mädeln da in der kleinen weiß⸗ 
getünchten Stube. An der Wand, dem 
Tiſch gegenüber, leuchtet als einziger 
Schmuck, von den Jungen ſelbſt gemalt, 
ein ſchwarzer deutſcher Adler, von den 
Wimpeln flankiert. Es ſchaut jede von 
uns immer unwillkürlich auf den Adler, 
und wir ſehen im Geiſt ſchon jetzt in 
ſeinen Fängen das Zeichen unſerer Idee, 
für die wir Deutſche zuſammenhalten und 
an die wir glauben ſeit Jahren! 


„Mädel, jetzt erzählen wir von Breslau!" 
ſchlage ich vor, und mit einem Male iſt 
all das Bedrückende von uns genommen, 
wir haben alles vergeſſen und erzählen 
und erzählen und reißen auch die mit, 
die nicht mit dabei ſein konnten, als wit 
zum erſtenmal in Breslau bei dem großen 
17 und Sportfeſt den Führer fahen! 
ede will mehr erlebt haben als die 
andere. ch habe dem Führer die Hand 
gegeben! ruft Traude und ftrahlt über 
as ganze Geſicht ... Und nun muß fie 


uns zum xten Male ganz genau berichten, 
wie ſie bis zu dem Führer vorgekommen 
iſt .. . Und fo weiß jede etwas, was uns 
neuen Mut und neue Kraft gibt. 


Unſer Schlußlied „Wir wollen treu be⸗ 
wahren ...“ klingt hell auf in dem 
kleinen Raum, und wir blicken beim 
Singen alle auf den ſchwarzen deutſchen 
Adler an der Wand gegenüber. 


Einige Wochen vergehen ... „Du, Gretl, 
iſt denn Turnen?“, ſo fragt es täglich 
viele Male durchs Telefon und auf der 
Gaſſe. „Ich glaub' ſchon, kommt halt auf 
alle Fälle zur Halle!“ Abends iſt dann 
ein Großteil der Mädel da, einige dür⸗ 
fen ſchon nicht mehr. Es iſt auch nicht 
mehr ſchön, man trifft auf dem Heimweg 
ununterbrochen tſchechiſchen Streifendienſt. 


So kamen zum Turnen immer weniger 
Mädel, bis dann, als das Standrecht an⸗ 
fing, es aus war mit dem letzten noch 
möglichen Beiſammenſein in unſerer Ge⸗ 
meinſchaft 


Am erſten Standrechtabend, Mädel, wißt 
ihr noch, als wir trotzdem an die fünfzig 
zur Halle kamen und in kleinen Gruppen 
beiſammenſtanden, wie da die Helga 
immer mahnen mußte: „Mädel, geht 
auseinander, wir kriegen ſonſt Unannehm⸗ 
lichkeiten!“ Wie ſchwer trennten wir uns; 
es gab doch ſoviel zu beſprechen, vor 
allem die Frage: „Wann werden wir uns 
mit unſerer Schar wiedertreffen können?“ 


Und dann kamen die Tage, an denen wir 
nichts voneinander wußten und glücklich 
waren, wenn wir eine aus unſerer Schar 
oder aus der Mädelſchaft überhaupt auf 
der Gaſſe trafen und ein paar Worte mit 
ihr reden konnten ... Und wir find, wo 
es ging, aufeinander zugelaufen und 
haben uns die Hände geſchüttelt ... 
Aber gelt, gezweifelt haben wir nie!. 

Und, Mädel, ihr wißt es alle, wie wir 
eine ganze Woche lang auf die Truppen 
warteten! Als am 1. Oktober die für uns 
ſo ſtolze Nachricht aus München kam, da 
fieberten wir doch ſchon vor Ungeduld. 


„Heute müſſen ſie doch beſtimmt kom⸗ 
men!“ hieß es jeden Tag. Wir hätten am 
liebſten bei jeder tſchechiſchen Möbelfuhre 
ſelber mit angepackt, damit es ſchneller 
ginge, jeder tſchechiſche Poliziſt und Sol⸗ 
dat bekam ein Stoßgebet nach: „So geht 
doch endlich ſchon!!“ 

Die Fahnen waren alle ſchon bereit, 
lagen auf den Fenſterbretteln, fertig zum 
Herunterlaſſen; die Kränze und Gir⸗ 
landen waren ſchon am erſten Tag fertig 
und welkten faſt ſchon wieder! 


Damit wir's ja nicht verpaßten, liefen 
wir Mädel ſchon eine Woche in der 
Tracht (unterm Mantel) herum, die 
weißen Strümpfe in der Taſche, damit 
wir nur ja nicht zu ſpät kämen, wenn 
die Sirenen heulten. 

Und dann ſtanden wir bei Regen, Blitz 
und Hagelſchlag noch fünf Stunden nach 
dem Sirenenruf, und dann kamen ſie 
endlich 


Eine Gablonzer Führerin. 


Mit Meldungen über die Grenze 


Es war am 29. September. Zwei Tage 
vor dem geplanten Einmarſch der deut⸗ 
ſchen Truppen, als man mich fragte: 
„Haſt du Mut, haſt du einen Paß, haſt 
du ein Rad?“ Dreimal: Ja. Dann be⸗ 
kam ich die Meldung, die ich auswendig 
lernen und unter allen Umſtänden nach 
Zittau bringen mußte. 


Männer durften überhaupt nicht zur 
Grenze. Auch für Frauen war der Ueber⸗ 
gang geſperrt. Aber ich mußte hinüber. 
Ich ſetzte mich auf das Rad und fuhr 
fort ... Erſter Poſten in Weißkirchen — 
vorbei, als ging er mich nichts an. Eine 
große Barrikade, gut betrachtet, dann 
durch! Pionierpoſten bei Grafenſtein, in 
raſendem Tempo durchgeflitzt, dasſelbe 
beim nächſten Poſten, vor Grottau. 


Noch zwei große Barrikaden und dann 
eine Wache .. Hier kam ich nicht durch. 
Alſo hübſch ſeitlich durch die Felder. 
Gottlob, das klappte. Nun war ich an der 
Grenze. Ein höchſt verdutztes Geſicht des 
tſchechiſchen Beamten, der nicht erwartet 
hatte, daß noch jemand zu ihm vordrin⸗ 
gen würde. Dann Kontrolle der Papiere, 
alles ſtimmte. 


Ich ſchob mein Rad durch die Schranken 
und — war in Deutſchland. Nun 
ſchnell in die Kanzlei und die Meldung 
erſtattet! Dann kurze Raſt bis zur Ent⸗ 
gegennahme neuer Weiſungen, und ſchon 
ging es wieder zurück. Ich kam unbemerkt 
von den Tſchechen über die Grenze.. 
Doch ſchon am nächſten Tag, alſo an 


Sie trägt die alte 
Tracht ihrer Heimat. 
Die Zeit der Fremd- 
herrschaft prägte 

den ernsten Aus-. 


druck ihres Gesichits. 


Eine Reichenberger Führerin. 


jenem denkwürdigen Freitag, da man 
allerorts die Keller einrichtete und Le⸗ 
bensmittel einkaufte, weil man nicht 
wußte, wie lange man ſich in dem Keller 
würde aufhalten müſſen, da kam der 
Bürgermeiſter zu mir und ſagte: „Es 
muß noch einmal ſein!“ 

Nun war es aber gefährlich, die Poſten 
kannten mich noch von geſtern. So mußte 
ich mich tarnen: Eine blaue Schütze, 
ſchwarzes Kopftuch, Brille, Einkaufstaſche. 


Und los ging es. Wie ein Wunder war 
es, daß mir die zweite Meldung gelang. 
Was kümmerte es mich, daß ich nun 
wirklich nicht mehr zurück konnte! Ich 
hatte meinen Auftrag erfüllt, und Rüde 
meldung bekam ich keine. Einen Tag 
ſpäter bekam ich einen Telefonanruf von 
der Grenze, daß mich der Bürgermeiſter 
dort erwarte ... Wir waren frei! 


Das Auto, mit dem ich nach Hauſe fuhr, 
war mindeſtens fünfzehn Jahre alt. Die 
Scheiben waren entzwei und die Türen 
blieben nicht zu. Es war eben das einzige 
Auto, das ſelbſt die Tſchechen nicht ge⸗ 
braucht hatten 


Als ich aber darin auf der Straße fuhr, 
auf der geſtern noch die tſchechiſchen 
Militärpoſten geſtanden hatten und auf 
der nun bald die deutſche Wehrmacht 
einziehen ſollte, da wußte ich: „Nie 
werde ich glücklicher ſein als auf dieſer 
ſonderbaren Fahrt in meine freie Heimat!“ 


Ein füßer, warmer Duft zieht durch das 


ganze Haus. Der große Kachelofen iſt 
angeheizt, und in der Küche ſteht Mutter 
mit hochrotem Geſicht über dem damp⸗ 
fenden Waffeleiſen. Friſch und ganz 
goldbraun liegen die erſten fertigen ſchon 
daneben — wie zu einem Feiertag. 
Und heute iſt auch einer — wenn auch 
keiner, der mit roten Ziffern im Kalen⸗ 
der ſteht. Hermann, der Alteſte, der 
Soldat, kommt auf Urlaub. So lange 
iſt er nicht mehr dageweſen! Und dabei 
fühlt Lene in der Taſche ihres Jung⸗ 
mädelrockes eine Karte kniſtern, auf der 
quer herüber „Mit Feldpoſt“ ge⸗ 
ſchrieben iſt. 

„Liebe, kleine Schweſter!“ ſteht darauf: 
„Prag iſt ſchön! Aber nächſte Woche 
geht es wieder in die Heimat, und 
Sonnabend komme ich auf Urlaub! 
Grüße Mutter ...“ { 

So eilig hat es Lene lange nicht gehabt, 
vom Jungmädeldienſt nach Hauſe zu 
kommen. Aufgeregt klappert ſie mit 
ihren Holzpantinen über den Hof. Um 
vier Uhr kommt der Zug, und ſie will 
doch den Bruder vom Bahnhof abholen. 
Darauf hat ſie ſich ſchon die ganze Zeit 
gefreut. Zum Bahnhof geht ſie immer 
gern — beſonders aber, wenn Hermann 
ſeine gute neue Uniform anhat. Natür⸗ 
lich iſt ſie ſtolz auf ihn, wenn er es 
auch nicht wiſſen ſoll. 

Dann kommen ſie beide nebeneinander 
die Dorfſtraße entlang, Hermann mit 
großen geraden Soldatenſchritten, auf 
die jedesmal zwei kleine von Lene und 
ein Hopſer kommen, bei dem ſie ihn ein⸗ 
mal ſchnell von der Seite her anguckt. 
Ach, eigentlich mehr von unten herauf. 
Hermann iſt beſtimmt noch größer ge⸗ 
worden! Er ſieht ſo würdig aus! 
Oder ob das bloß die ſilbernen Litzen 
machen? Ganz neu müſſen die fein. 
„Daß du ja Vater nichts davon ſagſt! 
Das iſt meine Überraſchung für ihn“, 
hat Hermann gleich am Bahnhof geſagt. 


© 


i me Kur 


Dafür möchte er jetzt am liebſten gleich 
alles auf einmal wiſſen. 
Wie geht's zu Haus? Was macht 
Mutter? Was die kleine Anne? Der 
Hof? Das Vieh? Die Pferde? Und 
deine Jungmädel? And ſchneller noch 
als die Pantinen klappern, redet die 
Lene 

„Jung, daß du nun wedder hier büſt!“ 
Mit den Armen ſtreicht Mutter noch ein⸗ 
mal voller Arbeitseifer übers Haar, 
wiſcht das letzte Mehl von den Händen 
und gibt dann glücklich ihrem Großen 
die Hand. „Und gut ſiehſt du aus ...!“ 
Darin liegt die ganze Freude, der ganze 
Stolz, den Jungen, den Soldaten, wieder 
bei ſich zu haben. 

„Hermann, Hermann“, das iſt Klaus, der 
Pimpf, der die ſtürmiſchſten Anſprüche 
erhebt. Jetzt weiß Lene, daß ſie ab⸗ 
gemeldet iſt. Gleich wird er den Her⸗ 
mann ins Schlepptau in die Stube zu 
ſeinen Bleiſoldaten nehmen. Eine große 
Schlacht hat er aufgebaut, Hermann ſoll 
General fein und „entſcheiden“. 
Votläufig hat der „General“ aber noch 
keine Zeit, er muß doch erſt noch Anne, 
die Jüngſte, begrüßen. Die liegt gerade 
ſatt und faul in ihrem Gitterbett und 
hat vor dem Schlaf wenig Verſtändnis 
für freundliche Begrüßungen ſo ſeltener 
Gäſte. Kritiſch blinzelt ſie erſt einmal 
von der Seite. — Da hat Hermann 
ſchon gehandelt. 

Hopp — und Anne fieht. die Welt von 
ſeinen Schultern. So ganz wohl iſt ihr 
da auf ihrem luftigen Platz zwar noch 


Tapſend greifen die kleinen dicken 
Händchen in das kurzgeſchnittene Sol⸗ 
datenhaar, und mit einem fragenden 
Blick quer herüber ſichert ſie ſich bei 
Lene. 

Da ſitzt es ſich doch auf dem Schoß ſchon 
bedeutend beſſer. Beſonders, nachdem 
man die vielen blitzenden Herrlichkeiten, 
Knöpfe, Schnüre und Bommeln entdeckt 
hat. „Schießſchnur mit zwei Eicheln — 
gut, gut“, ſagt Klaus ſachverſtändig da⸗ 
zu. Wenn die Soldatenmütze vorläufig 
auch nur mit Hilfe zweier abſtehender 
Ohren auf dem Kopf ſitzenbleibt, weiß 
er doch jetzt ſchon, daß er beſtimmt ein⸗ 
mal Feldwebel wird. . 


Natürlich muß er dann heute über alles 
Beſcheid wiſſen; alles kennen, ſo wie es 
heil und — wie es kaputt ausſieht. Nur 
an das Koppel und das Seitengewehr, 
das reſpekteinflößend in der Diele hängt, 
wagt er ſich nicht heran. Dafür will er 
aber unbedingt hören, ob ſie in der 
Kaſerne nun ſchon die neuen Wagen be⸗ 
kommen haben. Weißt du, die Vierrad⸗ 
lenkbaren ... Und ob Hermann einen 
davon ſchon ſelbſt gefahren hat? 

Schwere Schritte gehen über die Diele. 
Das iſt Vater, der von den Feldern 
kommt. „Na, min Jung“, das iſt alles, 
was er ſagt, als er ſeinem Alteſten 
gegenüberſteht. Er muß ihn erſt einmal 
zum Licht herumdrehen und ihm prüfend, 
ſo wie immer, in die Augen ſehen. Guck 
einer an, muß er doch zu dem Jungen 
richtig aufblicken! Und Gefreiter iſt er 
geworden! 


nicht. 


Tüchtig! — Und ein helles 


Schmunzeln geht über fein braunes, fal⸗ 


tiges Geſicht. „Mutter, Kaffee und 
Kuchen für unſeren Gefteiten.“ 


Der geht inzwiſchen, Klaus an der 
rechten Hand und Lene hinter ihm 
drein, ſeinen alten lieben Gang durch 
die Ställe. Hier, — das kleine Kälbchen 
kennt er noch nicht. Das muß er noch 
bewundern und ihm anerkennend über 
die feuchte Schnauze fahren ... Daneben 
wartet ſchon der warme Pferdeſtall. So⸗ 
viel alte Bekannte hat er zu begrüßen, 
die ihre langen ſchmalen Köpfe mit den 
klugen Augen nach ihm umdrehen. 


Prüfend wird ein neues Sattelzeug in 
Augenſchein genommen. „Na, Lene, wie 
wär's, wenn wir es morgen zuſammen 
ausprobierten. Du trauſt dich doch?“ 
Na, klar, traut ſie ſich, zuſammen mit 
Hermann! 


Und dann beginnt die ſchönſte Stunde 
des Tages. Es duftet aus Mutters dicker 
Kaffeekanne, Vater bläſt gemütliche 
blaue Wolken in die Stube, die ganze 
Familie iſt verſammelt, und ſogar 
Mutter feiert. Still hat ſie die Hände 
auf die Schürze gelegt... Und Her⸗ 
mann erzählt. 


Was hat er jetzt alles erlebt! Eine 
Nacht hindurch ſind ſie bei Kälte und 


Schneeſturmm durch ganz Böhmen ge⸗ 
ſahren, durch die kleinen deutſchen 
Städte und Dörfer. Überall haben 
jubelnde Menſchen auf ſie gewartet. Als 
erſte ſind ſie in Prag einmarſchiert. Auf 
dem Hradſchin ſind ſie geweſen, den 
Führer haben ſie geſehen! Ganz lang⸗ 
ſam iſt er grüßend an ihrer Abteilung 
vorbeigefahren 

Und nun ſind ſie zurück, nun wird 
wieder mit Volldampf gearbeitet. Bis 
zur Beſichtigung iſt es nicht mehr lange! 
Vater nickt ſtill vor ſich hin. Naja, ſoll 
das heißen, ſo war's früher auch. 
„Beſichtigung?“ will Lene wiſſen. „Natür- 
lich, große Sache, faſt ſo, als ob eure 
Untergauführerin ins Dorf kommt“, ſagt 


Hermann ernſthaft, aber dabei zwinkert 
er ſo luſtig mit dem linken Auge, daß 
Lene weiß, ſie braucht es ihm gar nicht 
mehr zu erklären. Sie beide ſind doch 
die beſten Freunde! 

Ein langer, ſchöner Tag wird es 
morgen noch werden, mit ſo vielen Er⸗ 
lebniſſen, draußen auf den Feldern, im 
Dorf, die Mittagsſtunde zu Haufe... 
Hermann muß ja noch feine neuen Bil: 
der zeigen — bis er zum Abend dann 
wieder fahren muß. Aber dann freut 
Lene ſich ſchon auf den nächſten Ur⸗ 
laubsſonntag und auf ihren großen 
Bruder — den Soldaten. Or. 


, W 7 
Der Wiſpenberg, auch, kurzweg Wiſpe 
genannt, nahe dem Dörflein Collniſchken 
im Kreiſe Goldap gelegen, bietet von 
ſeiner bewaldeten Höhe einen herrlichen 


Rundblick über den Schillinner See und 
die Rominter Heide. 


Der Wiſpenberg iſt ein Wetterprophet. 
Die dicken Nebelſchwaden, die oft von der 
bewaldeten Kuppe aufſteigen, bedeuten 
Wetterumſchlag, meiſtens Sturm und 
Regen... „Die Wiſpe kocht Bohnen“, 
ſagen die Leute dann, „paßt auf, nun 
wird der Teufel bald im Sturm daher⸗ 
geſauſt kommen!“ 


Auf der Wiſpe iſt ſeit alten Zeiten eine 
Flachskaule (Grube). Früher wurde die 
Flachskaule eifrig benutzt; die meiſten 
der Umwohnenden dörrten dort ihren 
Flachs. 

Es war fröhliche Arbeit, ſolch ein Flachs⸗ 
braken. Meiſtens kamen die Nachbarn 
zuſammen, um einander zu helfen; denn 
von dem himmelblau blühenden Pflänz⸗ 
chen auf dem Felde bis zur ſchimmernden 
Leinwand in Mutters Truhe iſt's ein 
weiter Weg. 


Nur eine alte Frau fand keine Hilfe bei 
ihrer Arbeit und ſuchte auch keine; ſie 
war ſo zänkiſch, daß ſie mit niemand 
auch nur fünf Minuten zuſammen fein 
konnte, ohne mit ihm in heftigen Streit 
zu geraten. Der Teufel, dem Schimpfen 
und Fluchen die ſchönſte Muſik iſt, ſah 
mit Wohlgefallen auf das alte Weib und 
dachte: „Das wäre eine Frau für mich; 
eine beſſere werde ich ſchwerlich finden.“ 


Als ſie nun eines Abends wieder einmal 
allein in der Flachskaule arbeitete, ge⸗ 
ſellte er ſich zu ihr, wünſchte ihr guten 
Abend und fragte, ob ſie ſeine Frau wer⸗ 
den wolle. Sie ſolle es gut haben bei 


IM GOLDAPER KREIS 


ihm; fie dürfe alle Leute, welche fie ein⸗ 
mal geärgert haben, ſelber im Fegefeuer 
braten, und keifen ſoviel ſie wolle. 


Die Alte erſchrak nun aber doch und 
ſagte, ſie möchte ſich's noch überlegen; im 
Herbſt, wenn alle Blätter von den Bäu⸗ 
men gefallen wären, ſollte er ſich Ant⸗ 
wort holen. Der Teufel war damit ein⸗ 
verſtanden, und als der Novemberſturm 
alle Blätter abgeriſſen hatte, kam der 
Höllenfürſt angeſauſt und fuhr gerade⸗ 
wegs in die Flachskaule: „Nun kommt 
mit, die Zeit iſt abgelaufen!“ 


„Gut“, ſchien das alte Weib nun ein⸗ 
verſtanden, „morgen kannſt du mich 
holen; vorher möchte ich dir aber noch 
gern dein Leibgericht kochen; das tut jede 
Frau, und ich will nicht ſchlechter ſein als 
andere; ſag mir, was ißt du denn am 
liebſten?“ 


„Saubohnen“, ſagte der Teufel, um doch 
etwas zu ſagen. „Gut, dann komm doch 
morgen, dann wollen wir zuſammen eſſen.“ 


Als der Schwarze abgeſauſt war, eilte 
die Frau nach Hauſe und holte ſich ein 
Maß Saubohnen, ſuchte unterwegs aber 
auch alle Kieſelſteine auf, die den 
Bohnen ähnlich ſahen. Am andern Abend 
ſah der Teufel dicken Rauch aus dem 
Berge aufſteigen, und der Duft von 
Bohnen und Speck ſtieg ihm in die Naſe. 


Seine Braut ſtand am Keſſel und rührte 
die Suppe. „Sie iſt gleich fertig, und 
die Bohnen ſind mir diesmal beſonders 
gut geraten.“ Damit ſchöpfte ſie für ſich 
die oben ſchwimmenden Bohnen ab und 
ließ dem Teufel die Kieſelſteine. Der 


mühte ſich nun vergebens ab, die ver⸗ 


meintlichen Bohnen zu zerbeißen und 


Der Otternkönig 


Die Sonnenſeite des Hutberges war 
früher ſehr reich an Nattern. Einen 
Teil des Berges durfte gar kein Menſch 
ungeſtraft betreten, denn das war das 
Reich des Otternkönigs. Dieſer trug ein 
goldenes Krönlein auf dem Kopfe. 

Die Leute um den Berg hätten dieſes 
Krönlein gerne beſeſſen; ſie glaubten, 
daß es reich und ſtark mache. ö 
Viele hatten dieſes köſtliche Ding ſchon 
erwerben wollen, ihre Mühe war aber 
immer vergebens geweſen. 

Eines Tages kam ein Bauernburſche ge⸗ 
rade dazu, wie der Otternkönig in einen 
Teich baden ging. Er ſah, wie dieſer 
das Krönlein auf einen weißen Stein 
am Ufer legte, bevor er ins Waſſer 
glitt. Der Burſche erzählte dies da⸗ 
heim, und ſo erfuhr es auch der Ritter. 


® 


ſprengte, 
Schloſſe zu. 


Der wollte die Krone um jeden Preis 
erringen. Er ritt bis in die Nähe des 
Teiches, ließ fein Roß auf der Wieſe 
weiden und verſteckte ſich hinter einem 
Buſch in der Nähe des weißen Steines. 


Er mußte lange, lange warten. Endlich, 
es ging ſchon gegen Mittag, erſchien der 
Otternkönig, von mehreren Schlangen 
begleitet, und wollte baden. Zuvor legte 
er das Krönlein auf den weißen Stein. 


Kaum waren die Nattern im Waſſer, 
ſprang ſchon der Ritter hervor, packte 
das Krönlein, rief ſein Roß herbei und 
ſo raſch er konnte, ſeinem 


Als der Otternkönig den Raub merkte, 
pfiff er ſchrill, und überall ſchoſſen nun 
Ottern unter Steinen und aus Gebüſchen 


brach ſich dabei 
einen Zahn ab. 

Erſchreckt ſprang ſie 
zur Seite und 
fragte erſtaunt: 


„Sind die Bohnen 
denn nicht weich 
genug? Zwiſchen 
meinen Zähnen zer⸗ 
gehen ſie wie But⸗ 
ter.“ 


Der Teufel ſah ſie 


bedenklich an: „Was 
muß die für Zähne 
haben! Mit der iſt 
nicht gut Kirſchen 
eſſen“ — und der 
Gedanke, ſie als 
ſeine Frau mit⸗ 
zunehmen, gefiel 
ihm nur noch wenig. 


„Komm morgen wieder!“ fuhr ſie fort, 
„bis dahin werden die Bohnen weich 
ſein, eher gehe ich nicht mit dir; ich 
müßte mich ja vor deiner Großmutter 
ſchämen, wenn ich nicht einmal dein Leib⸗ 
gericht kochen könnte.“ 

Am andern Abend kam der Teufel 
wieder, aber die Bohnen waren immer 
noch nicht weich und ſind es heute noch 
nicht. Die alte Frau hat ſeitdem keiner 
wieder gefehen, 

Sie hat den Namen des Berges erhalten, 
und wenn man ſagt: „Die Wiſpe kocht 
Bohnen“ und dicke Nebelſchwaden 
über den Berg ſich türmen gleich dichtem 
Rauch, — dann weiß man, daß bald 
ſchlecht Wetter kommt, und im Sturm⸗ 
wind der Teufel daherbrauſt; er hat den 
Rauch geſehen und will fragen, ob die 
Bohnen nun endlich weich geworden ſind. 


hervor und ſetzten eilends dem Ritter nach. 


Dieſer glaubte ſchon, daß ihn die Schnel⸗ 
ligkeit feines Roſſes gerettet Bi 


Da verſpürte er auf einmal einen giftigen 
Stich im Genick. Sterbend fiel en von 
Pferde. Eine ſchwarze Otter hatte ſich 
in dem langen Schweife des weidenden 
Pferdes verborgen und war nun wäh⸗ 


rend des Rittes aufs erd und dann 
am Reiter emporßekkochen ni 


Das Krönlein war dem Ritter ent⸗ 

Saft als er vom Pferd ſtürzte. Eine 

e es ſogleich mit ihrem 
rug es w 
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e Bobenwndht 


Weiberliſt hilft oft da, wo den Männern der Verſtand aus⸗ 
geht. Dieſe alte Wahrheit bewährte ſich im böhmiſchen Lande 
einmal zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Da war bereits 
ganz Sachſen von den Schweden ausgeplündert und verwüſtet 
worden; nun erwartete man auch in Böhmen die Feinde. 


Da ihnen der männliche Schutz fehlte, taten ſich die Weiber 
zuſammen, um die bedrohte Heimat zu ſchützen. Die Nacht 
hindurch nähten ſich Frauen und Mädchen beim Scheine des 
Kienſpans Hoſen aus ihren roten Röcken und in aller Frühe 
rückten ſie ſchon ins Feld, lauter bartloſe Krieger. 


Sie bildeten Reihen, die alle dem Botzenberge zuzogen, der ſich 
in der Nähe von Schluckenau erhebt. Als ſie den Wald er⸗ 
reicht hatten, errichteten ſie um den Nordhang des Berges eine 
ganze Reihe von Reiſighaufen und zündete dieſe an. Bald 
praſſelten die Feuer, und hohe Rauchſäulen ſtiegen empor, ſo 
daß es ausſah, als ob hier ein großes Kriegerlager läge. 


Aber nicht genug daran. Um den Botzenberg begann ein langer 
Heereszug zu marſchieren. Soldaten in merkwürdigen roten 
Uniformen, jeder eine Flinte über der Schulter ... Und das 
Heer nahm kein Ende, denn die Weiber mit ihren Prügeln 
kamen immer wieder zum Vorſchein, und es waren immer die⸗ 


Der Egerfluß muß ſich zwiſchen Falkenau 
und Karlsbad um einen hohen und ſteilen 
Felſen biegen, der davon ſamt der feſten 
Burg, die er trägt, und ſamt der ſich an 
dieſe anſchließenden Stadt den Namen 
Elbogen erhielt. Die größte Merkwürdig⸗ 
keit Elbogens bildete lange Zeit der 
„verwunſchene Burggraf“, ein großer 
Meteorſtein, von dem heute noch ein 
ſchönes Stück dort im Muſeum zu ſehen 
iſt. 


Früher lag der Stein im Schloßhofe. 
Von der Entſtehung dieſes merkwürdigen 
Steines erzählt ſich das Volk die Sage: 
Auf der Burg zu Elbogen hauſte ein⸗ 
mal vorzeiten ein harter Herr, ein 
Graf von Vohburg. Der verlangte von 
ſeinen Untertanen viel ſchwere Arbeit 
und die Leute mußten ihm noch dazu hohe 
Steuern und Zinſe zahlen. Wer da 
nicht pünktlich war, wurde gleich un⸗ 
barmherzig gepeitſcht oder eingeſperrt 


Es war einmal an einem heißen Sonn: 
tag im Sommer, da war es ſo ſchwül wie 
vor einem ſchweren Gewitter. Der Burg⸗ 
graf ſtand im Hofe beim Brunnen und 
ſah den Leuten zu, wie ſie ſich in ihrer 
Freizeit ergingen. Da erſchien ein armes 
Weib vor ihm, das ſah blaß und kränk⸗ 
lich aus, und es trug ein kleines Kind 
auf dem Arme: „Gnädiger Herr Graf, 
habt Erbarmen mit mir, ich kann die 
Zinſe nicht zahlen, denn mein Mann 
iſt ſo lange krank gelegen und konnte 
nichts erwerben, und geſtern habe ich ihn 
begraben; das hat mich in Not und 
Elend gebracht, 


„Was, Erbarmen? Gott hat Erbarmen, 
ich nicht! Ich treibe euch aus der Hütte 
und jage euch auf die Straße hinaus!“ — 


bl rwunschene f 
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„Erbarmt euch unſer!“ flehte erneut die 
Frau. „Schweigt, oder ich laſſe euch in 
den tiefſten Kerker werfen, den ich habe, 
dort könnt ihr euch zu Tode winſeln!“ 

Da ſchrie das Weib in ſeiner Verzweif⸗ 
lung mit gellender Stimme auf: „Weil 
dein Herz von Stein iſt, ſo ſollſt du am 
ganzen Leibe nun zu Stein werden!“ 


ſelben .. Dazu brannten die Feuer 
lichterloh, und ihre Rauchſäulen ver⸗ 
breiteten ihren Schrecken weit ins Sachſen⸗ 
land hinein. 


Die armen Frauen waren aber von dem 
vielen Marſchieren und von der langen 
Wache ſchon ſehr ermildet, und fie waren 
froh, als ſie endlich hörten, die Schweden 
wären der gefährlichen Gegend in einem 
weiten Bogen ausgewichen. Vorbei war 
nun die große Not. Da erloſchen die 
Feuer, und die vielen, vielen Krieger 
verſchwanden ſamt ihren roten Hoſen. 
vom Botzenberge. 


Heute aber noch erzählt man im Böhmer: 
lande die Geſchichte von den klugen, 
tapferen Frauen und ihrer Botzen⸗ 
wacht. Und man lacht noch heute 
herzlich über den heiteren Vorfall, ge⸗ 
radeſo wie in jener Zeit, in der es ſonſt: 
fo wenig zu lachen gegeben Hatte... 


Im ſelben Augenblick brach ein ſchreck⸗ 
liches Gewitter los, und es dröhnte ein 
Donnerſchlag, der alle betäubte . . . 


Und an der Stelle, wo der Burggraf 
geſtanden war, lag auf einmal ein 
großer, ſchwarzer Stein. Der wird ſeit⸗ 
dem der verwunſchene Burggraf genannt. 


yr Bun Kino, 


In den Wäldern um Trautenau hauſte 
früher einmal ein wilder Drache. Kein 
Wanderer auf dem Wege und kein Rind 
auf der Weide war vor ihm ſicher. Ofter 
ſchon waren mutige Männer, Ritter und 
Bürgerſöhne, in den ſumpfigen Urwald 
eingeritten, um das Untier mit dem 
Schwerte anzugreifen, aber keiner von 
ihnen kam wieder zurück, ſie wurden ſamt 
ihren Roſſen und Hunden von dem 
Drachen aufgefreſſen. 

Endlich kam aber dem Rate der Stadt 
ein guter Einfall. Er ließ aus ſtarken 
Baumſtämmen eine Raubtierfalle er⸗ 
bauen, und in dieſe wurde eine alte 
Ziege als lebendiger Köder gebunden. 
Die arme Geiß zitterte vor Angſt und 
meckerte ſo erbärmlich, daß ſie alsbald 
den Drachen herbeilockte. 


Der litt ohnedies ſchon ſeit längerer 
Zeit grimmigen Hunger und ſtürzte 
blind auf ſein Opfer los. Aber da 


krachte ſchon die ſchwere Baumfalle nie⸗ 
der und klemmte das Scheuſal ein. Weil 
dieſes jedoch giftigen Atem aushauchte 
und mit dem Schwanze wie beſeſſen um 
ſich ſchlug, wagte ſich niemand in feine 
Nähe. 


Da ſchleppten die Stadtknechte grünes 
Reiſig herbei und türmten es rings um 
die Falle auf. Das wurde nun angezündet 
und gab ſo ſtarken Qualm, daß der Lind⸗ 
wurm darin erſtickte. 


Dem toten Untier wurde die Haut ab⸗ 
gezogen und dann mit Heu ausgeftopft.. 
Lange Zeit hing der Drache im Rat⸗ 
hauſe zu Trautenau, und die Stadt 
nahm ſein Bild in ihr Wappen auf. 
Später ſchenkten die Bürger den Lind⸗ 
wurm dem Könige, und der machte wie⸗ 
derum der Stadt Brünn damit eine 
Freude; ſo hängt er heute noch an einem. 
Ringe im Tor des Brünner Rathauſes. 
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Nun iſt es alſo ſo weit! Man hat es 
ſchon gar nicht mehr erwarten können! 
Bor vierzehn Tagen hat Helga ſich, zu⸗ 
ſammen mit Mutter, wie es ſich für einen 
ſo wichtigen Gang gehört, bei den Jung⸗ 
mädeln angemeldet — und heute ſoll nun 
der erſte Heimnachmittag ſein! Noch eine 
Stunde, dann wird ſie zum erſten Male 
ihre weiße Bluſe und den Jungmädelrock 
anziehen. 

Heute früh hat Mutter ihn ſchon ganz 
friſch gebügelt, ſo daß er im Licht noch 
ein bißchen dampfte. Nun hängt er am 
Schrank. Er hat ſchon ſeine Geſchichte, 
dieſer blaue Nock, dem man ſein Alter 
nicht einmal anſieht. Theſi, die große 
Schweſter, die Jungmädelführerin, hat 
ihn bereits getragen. Viele Fahrten und 
Lager hat er mitgemacht, in Bamberg 


gejagt: „So, Helga, nun wirſt du ja 
langſam groß, jetzt kannſt du mir ſchon 
manches abnehmen. An deine Jungmädel⸗ 
bluſe darfſt du dir ſelbſt den letzten 
Knopf annähen!“ Ein bißchen zaghaft 
vor dieſem erſten Unternehmen, aber 
voller Stolz hat ſich Helga dann mit 
langem Faden und freundſchaftlich hel⸗ 
fender Zungenſpitze an das Werk gemacht. 
Da war das Selber⸗Plätten doch ſchon 


weit ſchwieriger, wenn Mutter auch aus⸗ 
nahmsweiſe das neue kleine Eiſen her⸗ 
ausgegeben hatte! Die Bluſe hatte ſo 
viele tückiſche Knöpfe, um die man ſchön 
ſorgſam mit der Eiſenſpitze herumfahren 
mußte. 


Ganz vorſichtig, keine Falte durfte her⸗ 
eingebügelt werden, und — was noch viel 
schlimmer war — nur nicht ſengen . 
Abwartend, mit einem lachenden und 
einem wehen Auge hatte Mutter zu⸗ 
gejehen... 


So viel Wichtiges gibt es noch zu be⸗ 
denken. Zum Beiſpiel: was werden ſie 
nun auf dem erſten Heimnachmittag tun? 
Wird ihre Führerin ihnen. von der 
Jungmädelſchaft im ganzen Reid, von 
den vielen Plänen für den kommenden 
Sommer erzählen? Ob ſie gleich ein 
neues Lied lernen werden? Die Führerin 
iſt nett — das hat Helga gleich auf der 
Meldeſtelle an ihren Augen geſehen. 


Aber ob es auch immer ganz leicht ſein 
wird, ſelbſt jederzeit eine gute, fröhliche 
Kameradin zu ſein, die überall hilfs⸗ 
bereit und geſchickt mit zugreifen kann? 


Helga weiß, manchmal iſt ſie ein bißchen 
ſtill; Mutter meint „ein bißchen für ſich“. 
Aber das wird nun ganz anders werden. 
Sie wird mit vielen Mädeln aus allen 


Häuſern, aus allen Schulen zuſammen 
fein. Wie ſie ſich ſchon darauf freut! Nun 
wird neben den Eltern, den Geſchwiſtern 
noch etwas Anderes, Großes, Anſpruch 
auf ſie erheben: der Jungmädelbund — 
„bie nationalſozialiſtiſche Bewegung“ hat 
Mutter geſtern abend geſagt, als ſie nach 


dem Abendbrot noch zuſammen auf dem 
Sofa ſaßen. „Nun zeige dich tüchtig, du 
biſt nicht zu klein dazu!“ 


Das iſt, was Helga ſtolz macht. Sie iſt 
gerufen worden zuſammen mit vielen 
anderen Tauſenden im Reich, weil fie 
gebraucht wird... Und es iſt ſo leicht, 
mit ganzem Herzen und aller Fröhlich⸗ 
keit dieſen Schritt in die ſich nun öff⸗ 
nende neue Welt zu tun, weil ſie weiß, 
daß Mutter und auch Vater fie fo gut 
dabei verſtehen. .. Manchmal denkt 
Helga ſogar, daß Mutter ſie wohl etwas 
darum beneidet. Das gab es früher nicht! 


So, nun nicht vergeſſen, das Abzeichen 


noch ſchnell ganz vorſchriftsmäßig auf die 
rechte Bluſentaſche zu ſtecken! — Dann 


gibt die ganze Familie, von Klaus, dem 
Pimpfen, bis zum kleinen Peter auf 
Mutters Arm ihr bis zur Gartentür das 
Geleit. Helga muß ihm ſchnell noch ein⸗ 
mal über das weiche, helle Haar fahren, 


und dann geht ſie mit einem „Hurra! 
Auf Wiederſehen!“ froh und voller Er⸗ 
wartungen mitten hinein in das Jung⸗ 
mädelleben — in ihren erſten Heim⸗ 
nachmittag. Margot Jordan. 


Die ganze Jungmädelſchaft lachte und 
lachte; Anne aber hatte eine Mordswut. 
Da hält man ſich nun für geſcheit, — 
und am erſten April wird man herein⸗ 
gelegt! Der „Sautegurkenkaktus“, den die 
Jungmädel unter ihre Blumen geſchmug⸗ 
gelt hatten, war ja eigentlich ein Kunſt⸗ 


werk . . aber darauf hereingefallen war 
fie doch, ſogar auf den lateiniſchen 
Namen: „Anne, wir haben einen neuen 
Topf! Einen prima „Kaktus Mogelikus“, 
der blüht ſogar!“ 


Anne, laß gut ſein! Hereingefallen ſind 

andere Leute auch ſchon, und nicht nur 

eine Jungmädelſchaft heckt ſtaunens⸗ 

werte Überraſchungen aus, ſondern die 

Alte ſelbſt hat allerlei davon in der 
te 


Da liegſt du in der Frühlingsſonne und 
freuſt dich an allerlei Getier, das um 
die Blumen herumbrummt und jede 
Winternot vergeſſen hat. Sieh da, die 
Hummeln ſind auch ſchon da! Hum⸗ 
meln? Ja, aber Hummeln haben doch 
wie die Bienen vier Flügel und die 
hier . . . brummen tut ſie auch, und ein 
ſchwarz⸗gelbes Pelzchen trägt ſie auch, 
aber ſie hat bloß zwei Flügel, wie 
Amalie, die Stubenfliege, und ihr Kopf 
ſieht auch wie eine Fliege aus.. und 
ſiehſt du wohl, es iſt auch eine! 


Es iſt aber bedeutend ſicherer, wenn man 
ein bißchen Hummel ſpielt, die nicht ſo 
leicht weggeſchnappt wird wie ſo ein 
armes Fliegentier, und ſo trägt eben 
die Fliege mit dem ſchönen Namen 
volucella bombylans ein Hummelkleid! 
Und ſie hat Schweſtern, die ſich für eine 
Weſpe ausgeben oder für eine Horniſſe 
oder für eine Biene, und man muß ſchon 
ein gut geſchultes Auge haben und ſcharf 
hinſchauen, um den Trick zu merken. Das 
Rotſchwänzchen aber überlegt ſich die 
Sache und holt ſich einen anderen 
Happen, und das wird ja bezweckt, 


Im Schulbuch oder im Zoo habt ihr viel⸗ 
leicht ſchon einmal die „Gottesanbeterin“ 
geſehen, oder die „Stabheuſchrecke“, bei⸗ 
des ſind Heuſchreckenarten, die ſo aben⸗ 


teuerlich geſtaltet ſind, daß man ſie von 
einem Blatt oder von einem Aſtchen 
wirklich nicht unterſcheiden kann, und 
das ſchützt ſie ſelbſt und verhilft ihnen 
leicht zu guter Beute. 


Wir brauchen aber gar nicht zu Aus⸗ 
ländern zu gehen, um angeführt zu wer⸗ 
den, das kann uns überall paſſieren. An 
wieviel brütenden Vogelmüttern laufen 
wir vorbei, ohne ſie zu ſehen, nur weil 
ihr Schutzkleid ſo mit der Umgebung ver⸗ 
ſchwimmt, daß wir fte höchſtens gewahr 
werden, wenn ſie auffliegen; dann aber 
werden wir feſtſtellen können, daß ſich ſo⸗ 
gar ſchon die Eier ganz geſchickt an⸗ 
paffen! Mit ihren Tllpfelchen gehen ſie 
ganz im Neſtboden auf. 


Der Specht aber und die Tauben und 
andere Höhlenbrüter haben rein weiße 
Eier, weil ſie keine Schutzfarbe brauchen, 
im Gegenteil, das weiße Leuchten hilft 
der Vogelmutter ſicher, ihr Gelege nicht 
zu verletzen! . 


Frau Kuckuck, deren Eigenart wir ja alle 
kennen, wählt für ihr Gelege immer die 
Tupfen, wie ſie bei den Gaſtgebern des 
Kuckuckseies üblich ſind, alſo einmal 
ähnelt es den Gtasmüdeneiern oder den 
Finkeneiern, oder wer es eben ſein mag, 
der mit fo einem zweifelhaften Geſchenk 
beglückt wird. 


Das Rehkitz mit ſeinem weißgefleckten 
Fellchen verſchwindet, wenn es ſich im 
Unterholz verſteckt, völlig; die weißen 
Tupfen und die Sonnenkringel ergeben 
zuſammen die beſte Tarnkappe für ein 
ſo hilfloſes Jungtier, da wird es wenig⸗ 
ſtens nicht ſo leicht gefunden und aus 
lauter Liebe zu Tode gequält. 


Rebhühner haben euch doch ſicher ſchon 
erſchteckt, wenn ſie faſt unter unſern 
Füßen plötzlich aufſchnarrten, ihr ſchlich⸗ 
tes Kleid ſah aber genau ſo aus wie 
der Acker ringsum, und wenn ſie ſich 
nicht doch bemerkbar gemacht hätten, wir 
hätten nichts gefehen! 


Die Kiebitztinder aber, die wie die Hans⸗ 
wirfte ausſehen mit ihrem ſchwarz⸗ 
weißen Daunenkleid, ducken ſich zwiſchen 
Bachſand und Kieſel, und man kann ſich 
die Augen ausſehen und findet ſie nicht. 


In Norwegen wollte ich einmal mit 
Bretteln einen Schneehaſen jagen, auf 
einmal duckte er ſich und war von der 
Bildfläche verſchwunden, das weiße Fell 
und der Schnee ringsum waren die 
beſten Verbündeten. 


Die Taucherjungen aber, die ihr im 
Sommer auf den Seen beobachten könnt, 
und die geſtreift ſind wie kleine Zebras, 
haben dasſelbe Muſter, das Sonne und 
Schilfſtengelſchatten auf die Wellen 
malen. .. Und bitte ſchön, verſucht ein⸗ 
mal, ob ihr ſie wiederfindet. 


Spinnen gibt es, die regungslos auf 
einem Blatt nach Beute lauern und da⸗ 
bei ausſehen, als hätte ein Vogel ſo 
nebenher ein Kleckschen fallen laſſen. .. 
Und die meiſten unferer Tagesſchmetter⸗ 
linge, die im Fluge leuchtenden Blüten 
gleichen, klappen in der Ruheſtellung 
ihre Flügel hoch, und deren Unterfeite 
paßt ſich ſo verblüffend dem Untergrund 


an, daß ſie einfach in ihm aufgehen. 
Verſucht nur einmal auf Fahrt 
ſolchen Geheimniſſen det 
Natur auf die Spur zukommen! 
Da höre ich euch ſchon, manchmal faſſungs⸗ 
los austufen: Die können ſich aber ver⸗ 
ſtellen! 


Da gibt es noch die unglaublichſten 
Sachen, die man ſelber gar nicht ſo 
ſchnell herausbekommt, die aber von 
Forſchern entdeckt wurden, — und ihr 
könnt ſicher ſein, trotz unſern großen Er⸗ 
findungen auf allen Gebieten iſt uns die 
Natur noch allemal über. 


Da duften manche Pflanzen nach Aas, 
nur um die Fliegen anzulocken, die zu 
ihrer Befruchtung nötig ſind, wie der 
Aronſtab zum Beiſpiel, der außerdem 
noch über ein raffiniertes Fallenſyſtem 
verfügt, das die lieben Gäſte erſt wieder 
herausläßt, wenn ſie ihre Pflicht getan 
und ſich voll Blütenſtaub gepackt haben. 
Aber davon ein andermal. 


Oder der breitblättrige Sonnentau lockt 
mit leuchtenden Tröpfchen, die von jedem 
Inſekt als erſtrebenswerter Honig ange⸗ 
ſehen werden; dabei kleben ſie jämmer⸗ 
lich daran feſt und werden von dem 


„zarten Blümchen“ eingewickelt und aus⸗ 
geſogen. Bleibt nur noch die leere Hülle 
übrig. Dann öffnen ſich die Fangarme 
wieder, und der nächſte Windſtoß weht 
die traurigen Reſte davon 


Es gibt Dornen, die hupfen auf ein⸗ 
mal davon und ſind eigentlich Heu⸗ 


ſchrecken; und es gibt Flechten, die 
haben mit einem Male ſechs Beine und 
krabbeln ein Stück weiter und ſind 
Käfer .. . Und fo könnte man das fort 
führen bis ins Unendliche. 


Hinter all dieſen Späßen der Natur liegt 
ja immer der Kampf um Leben und 
Tod; und aus Zufälligkeiten, die Schutz 
gewährten, durch die wunderbare Gabe 
der Anpaſſung und Vererbung entwickel⸗ 
ten ſich die feltſamen Fähigkeiten, die 
dem betreffenden Tier oder der Pflanze 
aber ſtets von großem Nutzen waren. 


Wir klugen Menſchen haben im übrigen 
ja das „Tarnen“ genau ſo gelernt; der 
Soldat trägt die graue Uniform, die ihn 
der Umgebung anpaßt, die Wehrmachts⸗ 
wagen ſehen von der Nähe buntſcheckig 
genug aus, verſchwinden aber im Ge⸗ 
lände faſt vollſtändig. 

Wenn ihr Mädel ein Fahrtenſpiel macht, 
bindet ihr euch Zweige oder Gras um, 
damit man euch nicht ſo ſchnell erkennt. 
Wer die andern am beſten angeführt 
hat, bleibt Sieger. Und ſo iſt das nun 
einmal überall, im Großen und im 
Kleinen. Ilſe Mau. 


Latje verdient 
Mit großem Stolz und wenig Geſchick 
hatte Katje den Anmeldezettel ausgefüllt, 
der nun endlich „amtlich“ beſtätigte, daß 
fie, Katje, künftig zum Jungmädelbund 
gehörte. 

Katje war ſorglos zur Anmeldeſtelle ge⸗ 
gangen und hatte jede Begleitung als 
überflüſſig ablehnt. 

Mit ihrer ſchönſten Schrift und dem 
neuen Füllhalter, den Katje ſorglich im 
der Taſche für alle Fälle mitgebracht 
hatte, ſchrieb ſie ihren Namen auf das 
Formular: Katje Büchtemann. Dann 


Lach 


reichte ſie es der Führerin über den Tiſch 
zu. Die aber gab den Zettel kopfſchüt⸗ 
telnd zurück, nachdem -fie ihn angeſehen 
hatte. „ 

„Du heißt Katje? Iſt das dein richtiger 
Name?“ — „Ja, freilich,“ — „Aber ſteht 
der denn zum Beilpiel auch fo auf deinem 
Taufſchein?“ 


„Das weiß ich nicht. Nur — ich heiße 
auch ſonſt noch Katharina.“ Katje wurde 
rot, daß ſie das ſagen mußte. Sie fand 
Katharina furchtbar. Das klang immer 
wie Katrin und Trine. Jeder nannte ſie 
Katie, ſelbſt in der Schule rief man ſie ſo. 
„Na, dann ſchreib ſchon deinen richtigen 
Namen hin, und bringe mir morgen die 
Unterſchrift des Vaters“, ſagte die 
Führerin lächelnd und gab Katje einen 
neuen Bogen. 

„Lies dir auch den anderen Schein mal 
zu Haufe durch, vielleicht darfſt du „Das 
Deutſche Mädel“, das iſt unſere Reichs⸗ 
zeitſchrift, beſtellen!“ Katje nahm den 
Beſtellſchein und füllte ihn ohne Zögern 
aus. Durchleſen? Zu Hauſe? Nein, ganz 
unnötig fand ſie das. Schließlich war ſie 
kein kleines Kind mehr, das follte die 
Führerin nun ſehen, wenn ihr auch die 
Geſchichte mit dem Namen paſſiert war. 
Katje war etwa drei Wochen bei den 
Jungmädeln, als ſie eines Mittags der 
Vater bei Tiſch fragte: „Sag mal, Katje, 
wovon willſt du eigentlich die Zeitſchrift 
bezahlen, die du dir beſtellt haſt?! “ 


„Wieſo ich?“ fragte Katje erſtaunt. Der 
Vater nickte ernſt. „Ja, das Geld dafür 
mußt du dir nun wohl verdienen. Heute 
hat der Briefträger 66 Pfennig für deine 
Zeitſchrift einkaſſiert. Nur du kannſt ſie 
beſtellt haben. Ich habe das Geld in⸗ 
zwiſchen ausgelegt, aber du mußt es mir 
zurückzahlen.“ 


Katje wollte lachen, aber ein Blick auf 
das Geſicht des Vaters zeigte ihr, daß er 
es ernſt meinte. Zurückzahlen? Viel Geld 
war es eigentlich nicht, fand Katje; jeden⸗ 
falls waren ihr 66 Pfennig immer ſehr 
wenig erſchienen, wenn ſie ſich etwas 
Schönes dafür kaufen wollte. 


Aber nun. — Jeden Monat verdienen? 
Nur deshalb, weil ſie nicht gefragt hatte? 
Nach langem Nachdenken ging Katje zu 
Tante Liesbeth. „Weißt du“, ſagte ſie zu 
ihr, „du gehſt doch ſo ungern einkaufen, 
darf ich es nicht manchmal für dich tun?“ 
Als die Tante ſie erſtaunt wegen dieſer 
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unerwarteten Hilfsbereitſchaft anſah, 
wurde Katje rot. 


„Eigentlich tu ich es, weißt du, weil ich 


Geld verdienen muß. Ich muß etwas be⸗ 
zahlen, und vielleicht ſchenkſt du mir 
manchmal für das Einkaufen etwas.“ — 
Tante Liesbeth lachte allerdings, aber ſie 
meinte dann, darüber ließe ſich ſchon 
reden. 

Lange Zeit ging Katje nun zweimal jede 
Woche für Tante Liesbeth einkaufen. Sie 
glaubte, daß ihr „Das Deutſche Mädel“ 
viel lieber als den anderen war, weil es 
wirklich ihr gehörte, ſeit ſie es von ihrem 
eigenen Geld kaufen mußte. 

„Ich würde lieber „Das Deutſche Mädel“ 
abbeſtellen, als mich fo dafür abzuplagen“, 
hatte einmal ein Jungmädel zu Katje 
geſagt, doch ſie hatte ſich nicht beirren 
laſſen. Ihr gefielen die Geſchichten, die 
die Jungmädel darin erzählten und all 
das viele andere viel zu gut. 

Fritz, ihr Bruder, hatte den Kopf geſchüt⸗ 
telt, daß Katje „ihre“ Zeit ſo nutzlos ver⸗ 
plemperte, Vater hatte etwas von Unfinn 
gebrummt, wenn fie zu Tante Liesbeth 
ging, und Mutter hatte den Kopf ge⸗ 
ſchüttelt. 

Das war aber nur zuerſt ſo geweſen, 
dann waren ſie neugierig geworden, und 
eines Tages hatte Katje den Vater inter⸗ 
eſſiert im „Deutſchen Mädel“ herumblät⸗ 
tern ſehen. Mutter hatte ſich die Bilder 
betrachtet, und ſchließlich hatte ſie ſogar 
Fritz einmal gefunden, wie er eifrig 
darin las. 

Nun hörten auch die Hänſeleien auf, und 
nach einiger Zeit ſpottete niemand mehr, 
wenn Katje ihren Dienſt ſehr wichtig 
nahm. Sogar Fritz vertraute ihr jetzt ab 
und zu etwas von ſeinen Erlebniſſen in 
der HJ. an, „weil du nun auch dazu⸗ 
gehörſt“, ſagte er einmal. 

An einem Monatserſten bezahlte Katjes 
Vater beim Poſtboten „Das Deutſche 
Mädel“ für ein volles Jahr und wollte 
Katjes Geld in die Sparbüchſe ſtecken. 
Katje aber gab die Botengänge für Tante 
Liesbeth nicht auf und bezahlte mit dem 
Geld, das ſie ſich weiter verdiente, die 
Zeitſchrift für ein anderes Jungmädel, 
denn ſie hatte wohl gemerkt, woher ihre 
Eltern ſo viel über den Dienſt der Jung⸗ 
mädel wußten, und warum er nun ganz 
anders angeſehen wurde. 


Eine ſächſiſche JM.⸗Führerin. 


Vollstümlich 
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Aus: Der Muſikant. Herausgegeben von Fr. Jöde. Verlag Kallmeyer. 
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Irm guckte ſich faſt die Augen aus, als 
fie über den Platz am Stettiner Bahn⸗ 
hof ging. Wo die andern wohl waren, 
Inge und Stups und Kathrin, ja, die 
vor allem. „Sie werden wohl in der 
Halle ſein“, dachte ſie, aber gerade da 
ſah ſie an dem einen Seiteneingang eine 
weiße Bluſe leuchten. Das war doch 


Stups! Schon rannte Irm in weiten 
Sprüngen an dem Bahnhofsgebäude 
entlang. 


„Irm“, rief Stups begeiſtert, als ſie her⸗ 
an war, und mühte ſich vergeblich, eine 
Hand zur Begrüßung freizubekommen. 
In der einen hielt ſie nämlich die bunte 
Giraffe aus dem Untergau, die zur Feier 
des Tages ein himmelblaues Halsband 
mit einer beinahe noch friſchen Roſen⸗ 
knoſpe umbekommen hatte. An der an⸗ 
deren aber hing ein kleines, etwa vier⸗ 
jähriges Mädelchen, das aus Leibes⸗ 
kräften ſchrie und ſich mit kohlſchwarzen 
Händen immer wieder über die Augen 
fuhr, daß die Tränen helle Streifen und 
Flecke in ſeinem verſchmierten Geſicht 
bildeten. Neben Stups ſtand ein Junge 
in einer hellblauen Turnhoſe an der 
Deichſel eines Leiterwagens, in dem 
zwiſchen Kiffen und Decken ein bides 
Baby lag, das ganz tapfer mitſchrie. 


. 


„Sie wollen mich durchaus an die Bahn 
bringen“, ſagte Stups ratlos, „und nun 
ſieh dir das an! Lieschen, Peterle, ſeid 
doch endlich ſtill, ich komme doch wie⸗ 
der!“ — „Sind es deine Geſchwiſter?“ 
fragte Irm. Der Junge an der Deichſel 
ſah fie verächtlich an! „Na, wat denn 
ſonſt!“ — „Guſtav“, Stups gab dem 
Bruder einen Knuff, „Sei doch nicht ſo 
frech!“ — „Päh“, machte Guſtav, und die 
beiden Kleinen heulten unentwegt weiter. 


Irm ſtand dem ganzen Jammer ein 
wenig unſicher gegenüber. „Seid ihr 
ganz allein hier? Wo iſt denn eure 
Mutter?“ — „Arbeiten“, ſagte Stups, 
„Nie geht in die Fa⸗ 
brik, weißt du? Die 
Kleinen ſollten bei 
der Papken blei⸗ 
ben. Sie wohnt im 
Flur neben uns. 
Aber wir ſind aus⸗ 
gerückt, als ſie ein⸗ 
kaufen ging. Sie 
müſſen doch dabei 
ſein, wenn ich zum 
erſtenmal verreiſe. 
Aber ich dachte 
nicht, daß ſie ſich ſo 
aufführen würden. 
Und Guſtav jagt 
auf einmal, er 
findet nicht mehr 
nach Hauſe. Ich 
weiß gar nicht, was 
ich machen ſoll!“ 

Irm kniete ſchon 
neben dem kleinen 
Lieschen und wiſchte 
mit ihrem Taſchen⸗ 
tuch über das kle⸗ 
brige Geſicht. „Hör 
zu“, ſagte ſie, „wenn 
du jetzt ganz ſtill 
biſt und überhaupt nicht mehr weinſt, dann 
ſchenke ich dir Schokoladenplätzchen.“ 


Mißtrauiſch ſah Lieschen ſie an: „Ver⸗ 
kohlſte mir ooch nich?“ — 
nicht, guck!“ 


„Beſtimmt 

Und ſie zeigte eine ver⸗ 
heißungsvolle blaue 
Tüte. 


Lieschen wiſchte ſich 
energiſch mit der 
Fauſt über die 
Augen, und auch 
das Peterle im 
Leiterwagen war 
inzwiſchen ſtill ge⸗ 
worden. Stups war 
ein wenig erleich⸗ 
tert. „Nur weiß ich 
immer noch nicht, 
wie ſie nach Hauſe 
kommen ſollen!“ — 
„Ich frage Kathrin, 
ſie bringt das be⸗ 
ſtimmt in Ord⸗ 
nung!“ Irm war 
ſchon unterwegs. 


Am Haupteingang 
traf ſie auf Frau 
Zielke, die Reine⸗ 
machefrau vom Un⸗ 
tergau. „Schnell, 
ſchnell!“ rief die, 


„Kathrin wird gleich zum Antreten pfei⸗ 
fen! —,Frau Zielke“, ſagte Irm ein bißchen 
atemlos, „ich muß zu Kathrin. Draußen 
ſteht Stups mit drei kleinen Geſchwiſtern. 
Sie finden nicht wieder nach Hauſe. 
Kathrin muß uns helfen, Frau Zielke!“ 
— „Liebe Güte“, Frau Zielke ſchüttelte 
den Kopf, „ihr habt auch nichts als 
Quatſch im Kopf! Und deshalb zu 
Kathrin rennen! Als ob die jetzt nichts 
anderes zu tun hätte! Wo ſind denn die 
Gören?“ 

Brummend ließ ſie ſich von Irm mit 
fortziehen. „Da hilft denn wohl nichts“, 
ſagte ſie, als ſie Stups ganz nieder⸗ 


geſchlagen mit hängendem Kopf ſtehen 
„ich bring das Kroppzeug nach 

Da fahr' du man ganz ruhig 
ab!“ — „Ganz beſtimmt?“ Stups 
ſeufzte noch ein bißchen; es war doch 
furchtbar ſchwer, immer die Große und 
Vernünftige zu ſein, wenn man ſelbſt 
erſt zehn Jahre alt war. — „Ehrenwort! 
Was die Zielken verſpricht, das hält ſie.“ 
Stups atmete ganz tief auf. „Ich bin 
ſo froh“, ſagte ſie und ließ es gern ge⸗ 
ſchehen, daß Frau Zielke ohne weiteres 
das Peterle auf den Arm und Lieschen 
an die Hand nahm und Guſtav mit dem 
Wagen zur Handgepäckaufgabe ſchickte: 
„Die werden da auch ſchon mal 'n 
Bollerwagen nehmen!“ 


Als ſie in die große Halle kamen, waren 
ſchon alle Mädel zu einem langen Zug 
angetreten. Irm und Stups ſtellten ſich 
ſchnell hinten an. „Tempo, Tempo!“ rief 
Kathrin. Dann ſah ſie Frau Zielke. 


„Wen haben Sie denn da noch auf⸗ 


gefiſcht?“ Irm und Stups machten etwas 

ängſtliche Geſichter. Ob Frau Zielke nun 

alles erzählen würde? Aber ſie dachte 

Se 9295 Bean: „Kleine Geſchwiſter von 
wollten di 
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Erhalten Sie sich Ihre Zähne Jung - 
und stark | 


Nur eine starkwirksame Zahnpasta bewahrt Ihre „bleibenden Zähne“ 


vor frühem Verfall. Nivea-Zahnpasta ist starkwirksam, Sie dringt auch 


in die feinsten Rillen und Fugen, beseitigt die schädlichen Mundsäuren 
- und Bakterien und verhindert den Ansatz von Zahnstein. 
« Nivea-Zahnpasta erhält Ihre Zähne jung, gesund und stark. 


40 Pf. die große Tube 
25 Pf. die kInine Tube 


Abteil, aus dem fie Inge ſchon hatte 
winken ſehen. . Ang noch einmal 
am Zug entlang. , 

Dann ruckte der Zug an, und alle wink⸗ 
ten mit den Taſchentüchern, die Jung⸗ 
mädel im Zug und die vielen Mütter 
auf dem Bahnſteig. „Es ſieht aus wie 
ein großer Schwarm von weißen Vögeln“, 
fand Irm. Bei Lieschen kollerten nun 
doch wieder die Tränen, aber das Peterle 
krähte vergnügt, und Guſtav trabte, jo 
weit es ging, neben dem Zug her: 
„Komm nur ja nicht ſo bald wieder, du 
olle Ziege!“ 4 

„Aff“, ſagte Stups, als der Zug die 
Halle verlaſſen hatte, und warf ihren 
Affen mit einem Schwung ins Gepäck⸗ 
netz, „hoffentlich vergißt Guſtav nicht, 
den Wohnungsſchlüſſel für Mutter unter 
die Fußmatte zu legen. — Na, meinet⸗ 
wegen, ich bin jetzt weg“, dabei zupfte 
ſie ſorglich der Untergau⸗Giraffe das 
verſchobene Halsband zurecht. Noch einmal 
atmete Stups tief auf. Dann waren die 
Sorgen der großen Schweſter endgültig 
vergeſſen, da war nur noch das Jung⸗ 


mädel Stups, das froh ins Lager fuhr. 
Inge zog ihre Mundharmonika aus 
der Taſche und fing leiſe an zu 
ſpielen: das Lied von dem Weiblein, 
das Nüſſe ſchütteln ging, von den Sper⸗ 
lingsjungen, vom Bäumlein, das nicht 
zu erſteigen war, und viele andere. 


Stups hatte ſich in einer Ecke zuſammen⸗ 
gerollt und ſchlief mit offenem Munde. 
Die andern vier ſpielten: „Ich ſehe was, 
was du nicht ſiehſt“, aber Irm hatte 
keine Luſt, mitzutun. 


Sie merkte auf einmal, daß ſie ſehr 
müde war. Vor dem Fenſter flogen 
Telegraphenſtangen vorbei, ein Stückchen 
Wald, ein Bahnwärterhaus — und 
immer das gleiche grüne flache Land... 
Irm fuhr hoch. Sie durfte doch nicht 
einſchlafen, hier auf ihrer erſten Reiſe! 
Sie richtete ſich auf und ſchaute wieder 
aus dem Fenſter. Es war immer noch 


das gleiche. „Terem — tem — tem! 
Terem — tem — tem!“ rollten die 
Räder. Irm verſtand ganz deutlich: 


„Nach Heidersdorf, 
nach Heidersdorf.“ 


nach Heidersdorf, 
Ob wohl — alle 


Züge — ſo ſagten? Dann ſchlief Irm 
ne, bis der Zug in Heidersdorf 
feli 


STREIFLICHTER 
Kuh und Auslandskorreſpondenz 


„Das weibliche Pflichtjahr ſoll der Land⸗ 
und Haus wirtſchaft, beſonders der über: 
laſteten Bauersfrau und den kinderreichen 
Familien, die notwendigen Hilfskräfte 
zuführen. Daneben ſoll es ganz allgemein 
das Intereſſe der weiblichen Jugend für 
die Land⸗ und Forſtwirtſchaft wecken.“ 
Das iſt der Sinn der Anordnung des 
Beauftragten für den Vierjahresplan 
über die Ausdehnung des weiblichen 
Pflichtjahres. 

Ein eindeutiger Sinn, müßte man denken! 
Es ſcheint aber doch Leute zu geben, 
denen man noch eindeutiger kommen muß. 
Wir leſen da eine Anzeige: „20jähriges 
Mädel (Abiturientin, Abſolventin des 
Sprachen⸗Seminars des Lette⸗Vereins in 
Berlin) ſucht Pflichtjahrſtelle, am liebſten 
bei Kaufmannsfamilie, wo Möglichkeit 
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Eier- Vorrat für den Winter 


Sie sparen viel Geld und haben auch im 

Winter stets gute Eler. Garantol geliert 

nicht, Sie können daher Jederzeit Eier 
„ Ver- 


In Garantolihalten sich Eier über 1 Jahr / bis100 Eier 45 Pfg. 
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gegeben, Erlerntes (wenn auch nur in ge⸗ 
ringem Umfange) zu verwerten (Aus⸗ 
landskorreſpondenz). Angebote unter 
Nr. 10 150 G. T. an die D Ag., Kochſtr.“ 

Die Pflichtjahranordnung ſagt über die 
Verwertung der erlernten Auslands⸗ 
korreſpondenz gar nichts aus. Was be⸗ 
greiflich iſt, da man mit den Kühen oder 
den Kochtöpfen nicht engliſch oder franzö⸗ 
ſiſch zu korreſpondieren braucht. Es geht 
hier nicht um Korreſpondenz, ſondern um 
das Zufaſſen. Das ſcheint nun die große 
Angſt zu ſein, die manikürten Nägel und 
der zarte Teint könnten ärgſten Schaden 
erleiden. Da iſt es wirklich netter, ſich — 
in geringem Umfange — ins Büro des 
Kaufmanns zu ſetzen. Man kann es ja 
in einer ſolchen Zeitungsanzeige nicht ſo 
deutlich herausſagen, was man will. Wer 
nicht allzu dumm iſt, verſteht es ganz 
genau, wie ſich dieſe ſeltſame Abitu⸗ 
rientin von Haus aus ihr Pflichtjahr 
denkt. Vielleicht hat man auch in der 
Anzeigenverwaltung das urſprüngliche 
Inſerat etwas abgeändert, denn man 
weiß dort, daß der Werberat der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft nicht viel Spaß verſteht. 
Nach unſerer ſicherlich nicht alleinſtehenden 
Anſicht hätte man die Anzeige überhaupt 
nicht aufnehmen dürfen. Muß man da 
immer gleich mit Verboten kommen? 
Anzeigenleiter, die nicht aus eigener 
Initiative erkennen können, ob eine An⸗ 
zeige ſittlich iſt oder nicht, müſſen ſich da 
ſchon ein wenig über dieſen Sittlichkeits⸗ 


Tue mehr für Deine Zä 


Pflege ſie mit ohloredent! 


Die Mädels 
und MAGGIS Fleischbrühwürfel mit. 
sich einfach — ohne Mühe — und billig — ein kräftiges 
wohlschmeckendes Essen bereiten. 


MAGGI® SUPPEN 
1 Würfel 10 Pfg. 


Stete sachgemäße Anwendung von 
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ist die natürliche Grundlage jeder erfolgreichen Haut- 
und: Schönheitspflege. Tuben zu RM —.45 und —.82 


nehmen auf Fahrt 


begriff klar werden, Dieſe Anzeige iſt 
jedenfalls ein Dokument der 
Drückebergerei einer höheren 
Tochter, die ſich der Pflichten, die das 
ü Pflichtjahr auferlegt, entziehen 
will. 


UNSERE BUCHER 


Handbuch der Weberel. 
Herausgegeben im Auftrag der Nor- 
weglschen Hauskfleill vereinigung von 
Karoline Halvorsen. — Verlag Reichs- 
nährstand G. m. bh. H. — 102 Seiten. — 
Preis 5.50 geb., 4.50 kart. 
Jedem Mädel, das sich mit der Handweberei 
beschäftigt, wird dies Buch eine wertvolle 
Anregung geben. Es wird besonders auf 
die norwegische Webkunst eingegangen, die 
bei uns noch nicht genügend bekannt ist, 
aber durch ihre klaren Muster und ihre 
Farbfreudigkeit mehr als bisher Beachtung 
bei uns verdiente. Wer diese Technik noch 
nicht kennt, wird überrascht sein, welche 
Möglichkeiten sie uns bietet und daß sie 
doch auf einfachen Handwebstühlen auszu- 
führen ist. Küte Schiele. 


Luftschutz-Taschenkalender 1939 
Herausgegeben im Auftrage des Präsi- 
diums des Reichsluftschutzbundes, Verlag 
Dipl.-Kfm, Erwin Müller, Berlin. 288 
Seiten; 1,50 RM. 

Der Luftschutz-Taschenkalender gibt einen 

guten Ueberblick über das gesamte Auf- 

abengebiet des Selbstschutzes. Da der Ka- 
ender das Luftschutzgesetz und die bis- 
herigen Durchführungsverordnungen dazu 
enthält, eignet er sich als Nachschlagewerk 
besonders für die Mädel, die als Amts- 
trägerinnen bzw. Mitarbeiterinnen oder 

Selbstschutzkräfte im Reichsluftschutzbund 

tätig sind. Else Kaufmann. 


Der kleine Freudenbringer 1939, 


ene Kassel-Wilhelmshöhe. 
Der Kalender vom Bürenreiter-Verlag hält 


MAGGI® FLEISCHBRÜHE 
3 Würfel 9 Pfg. 
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stets MAGGIS Suppen 
Sie wissen: 


so läßt 


das, was der Titel sagt. In 14 Karten deut- 
scher Maler und Graphiker finden wir den 
Ablauf des ganzen Jahres wieder, In bunter 
Folge zieht ein Monat nach dem andern 
vorüber, und jeder spiegelt in Natur und 
Volksbrauch seine Eigenart wider. H. 


Sommertage in Heldersdorf. 


Ein Jungmädelbuch von Suse Harms. 
Verlag Junge Generation, Berlin. 139 
Seiten; in Leinen geb. 2.80 RM. 


Um es gleich vorwegzunehmen: dus ist 
unser Ferienbuch! Und das schönste 
daran: nichts ist gewollt oder gekünstelt 
von der Warte des Erwachsenen aus kon- 
struiert — das ganze Buch atmet soviel 
unmittelbares Erleben, soviel ursprüngliche 
und doch besinnliche Lebendigkeit, daß man 
sofort spürt: das hat eine Kameradin ge- 
schrieben, die mit dabei war und unsere 
Jungmädel genau kennt. Sonne und viel 
Frohsinn liegt über diesen Sommertagen in 
Heidersdorf, Nicht nur äußerlich. Berliner 
Jungmädel sind drei Wochen lang in einem 
Ferienlager, weit draußen in einem kleinen 
Dorf. Unbekümmert und doch mit aller 
jungen Ernsthaftigkeit erleben sie das Dorf 
und seine Menschen, die Geheimnisse um 
Wald und Feld, die weite See und blumige 
Gärten, lustige und gruselige Geschichten. 
Sie wachsen zu einer selbstverstündlichen 
Kameradschaft zusammen, um die man 
keine Worte macht. — Wir dürfen uns 
freuen, wieder ein Mädelbuch zu haben, das 
ganz aus unserer Zeit und unserem Timpfin- 
den gewachsen ist und darum unsere ganze 
Anerkennung haben wird. Emma Paul, 


Die Aufnahmen wurden zur Verfügung ge- 
stellt von: Heinrich Hoffmann S. 1, S. 2. 
S. 3 (9, S. 4 (2), S. 14. S. 15; Scherl S. 2 


und 3. S. 4. S. 6. S. 7 (2); Weltbild S. 4, 
S. 4 und 5 (2), S. 5 (3), S. 10; Presse-Bild- 
Zentrale S. ; Doris Paschke 8. 9 (2), 
S. 10, S. 18 (2), 9 (3). S. 22 (2), S. 23 (5); 


Mauritius S. 9, 24 (2), 8; 25; Senta Dingl- 
reiter S. 11, S. 12, S. 13 (2); Senckpiehl 
5 1105 De 2 schlag: e HOEEmauE 
ichnungen: Eriel se S. 20 
und 21: Walter Rieck S. 26. — 
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Es tut weh, wenn man die falschen Mittel nimmt! 


Wenn es einem bei den vielen Sachen, die man 
falsch behandelt, ebenso weh töte wie beim Zahn- 
arzt, wenn er einen Steinbohrer nähme, dann 
würde man sich schnell eines besseren besinnen, 
Dann würde man die feinen Sachen weniger grau- 
sam behandeln und ihnen damit ein besseres Aus- 
sehen und eine längere Lebensdauer geben, Dann 
würde für die Feinwäsche jeder gleich zu Fewa, 
dem ersten neutralen Waschmittel der Welt, greifen. 
Durch Fewa wird zwar der Schmutz unerbittlich ent- 
fernt, aber der zarte Stoff bleibt unangetastet. Fewa 
kennt auch keine Kalkseifenreste, also wird das 
Gewebe unverschleiert rein, und farbige Sachen 
leuchten in neuem Glanz. Das ist der Vorzug der 
Fewa-Wäsche „Fein auf Fein,“ 


} Fewa überall! 


Fewa ist wegen seiner schmutzlösenden Wirkung und seiner 
Neutralität gegenüber dem Material ein sehr vielseitiges 
Mittel im Haushalt, Glas und Kristall, Porzellan und Fenster- 
scheiben werden mit Fewa zu ungeahnten Glanz gebracht, 
Schleiflackmöbel und lackierte Türen, Badewannen und 
Waschgeschirre werden durch Fewa wieder die Sauberkeit 
selbst, wobei die Furcht wegfällt, daß der Anstrich weg- 
gerieben oder das Material beschädigt werden konnte, Auch 
hier heißt es eben „Fein auf Fein“, daß also feine Sachen 
nur mit einem feinen Mittel behandelt, und daß ein feines 
»denn Fewa wäscht neutral Ding auf seine feinste Art zur Geltung gebracht wird, 


RohMobel 


Mare: Bemein! 
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Mir kann jo wat nich 


fi ck habe eine 
Küche paffieren. Ick 6 e 
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Kleiderschrank 32.— Gesche sſührer, Glo. hey. u. Sau!. Weblſchule Sindelfingen | kung .cer 
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MUNCHEN ANK'S 


Kaufingerstraße 10 WEISST DU; 
RONMOBEL - VERSAND 
Bann, Rosamtdalar St. 591 
W: andern und 0 
0 
Erbswurst ia 


gehören Deutfche Mädel 


Vorbildliches Arbeitsgerät 
fördert Eure Leistung! 
Arbeitet aufeiner Näh- 
maschine mit Zickzack- 
Einrichtung, also auf einer 


PHOENIX Kl. 81 
PHOENIX aus BIELEFELD 


Über interessante 
Arbeiten plaudert 
das neue Buch 
„Nähen, Sticken” 
. . für RM 0.50 
(und RM 0.15 
Porto,Vorein- 
sendung In Briefmarken) erhältlich von 


PHOENIX bg. 8, 


zusammen 7 


Einmal beißt er! 


Auch Du, lleber Photo-Freund, wirst 

einmal die großenVortelle beim Be- 

zug neuer und gebrauchter Marken- 
kameras erkennen, die 


PHOTO-PORST 
Nürnberg O S. W. 107 
der Welt größtes Photohaus 
selnen Kunden bletet. 
Ansichtssendung, Tellzahlung, 
Tausch. Verlangen Sie kostenlos 
den neuen Katalog G 107 


Druckknöpfe haben gut zu halten; Sie müssen stets auf doppeltem Stoff 
angenäht werden, Die Nähseide muß genau zum Stoff passen. Diesen 
Anforderungen genügt Gütermanns Nähseide, sie ist elastisch, 
reißfest und in über 1000 Farben erhältlich. Darum für Druckknöpfe, 
die halten sollen: 


Gütermanns Näßseide- 


—— —— —.—.—.— ——— 72 


ACHTEN SIE AUF DIE SCHUTZMARKE: DAS SCHACHBRETTI 


Seenufenthalt BDM.-Vlädel, 18 Jahre, mit Ele 
Seebabeſaſſon, |mentarigulbildung, ſucht Internat od. 
Mamſell, Zimmer⸗ Penſionat, um ſich Keunkniſſe in der 
u. Küchenbelferin⸗engliſchen, der franzöſiſchen Sprache, 
nen geſucht (Bäder⸗ der deutſchen Literatur ſowie 9 5 
tarif), Freizeit. An⸗[ matik zu erwerben. Zeitdauer % bis 
regend. urbeirieb, | 1 Jahr, Mittelrhein bevorzugt. Ang. 
Seebadekur. Bewer: | unter Nr. 100 an den Verlag dieſer 
dungen erb. ſofort] Zeitſchrift. 

Kurheim Baldur, 

Oſiſeebad Ranſchen. 


JE 
a 1 
wunderbar, es 
bohnert allzeit unie 
leicht und 
spiegelklar! 


eyerDcMniftte 


Schaft Keime 


Haare, Pit zen 1 tuts 
füe die termale entfernen ſchmerzlos und 

. onen eie! 190 e Hilft auch 

“ \ on eld zurück. Ueber 10 000 
ffiller- Jugend Beftell, Sur Empfehl.“ a % 10 
0. Porto. Fehler angeben! Must, koſteul. 

Fr. Kirchmayer, Berghauſen B 56, Baden 


„Srühgemüfe 
reichlich angeboten“ 
8 
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I fe geht mit den Jahreszeiten mit... 
Auch im Haushalt? Warum? 

Well fie das, was die Jahreszeit bietet, 
wirklich friſch und preiswert einkaufen 
kann, z. B. Nableschen und Spinat, Sie 
pflegt daraus mit Glücksklee⸗Miſch eine 
neue Suppe zu bereiten, ble deshalb be⸗ 
ſonders kräftig und wohlſchmechend ift, 
well bie köſtliche „Glücksklee / ale wich⸗ 
tigen Milchnährſtoffe in konzentrlerter 
Jorm enthält. 


. at Wie man das macht, erzählt Ihnen das Glücksklae- 
e 8 Kochbuch kostenlos, wenn Sie an die Glückskles 
0 * 10 Milchgesellschaftm.b.H.J 1 Hamburg 88, schreiben, 


ans eeuc Ik 


aus der rot weißen Dofe, 


oh Schreck 
ein Fleck! 


ex) Spectrol-Fleckwasser entfernt Flecken auf) 

Wolle, Zellwolle, Seide und Leder bei sachge- 

WASSER mäßer Behandlung schnell, sicher und schonend. 
ne Spectrol ist nicht fevergefährlich — nicht explosiv, 


Einfaches Nachmittagskleid aus indanthrenfarbigem 


S P E C T R O LI 3emberg-Lavabel 
kigenmodell aus der „Großen Indanthren-Modefchau 1939 
FLECKWASSER Wettfteeit der Anmut” 


Flaschen zu RM 0.35, 0.55, 1,— 


Teig: 300 g Weizenmehl. 1 Pächhen Dr. Octher Vanillinzucker. 

1 Päckchen Dr, Oether „Bacin“, 1 flaſchchen Dr. Oetker Rum - Aroma, 

125 g gekochte Aactoffeln (gut ausgehühlt). 1 fi. 

50 g Aaferflocken. 75 g Buttel (Margarine). 9 

150 g Jucher, Füllung: 200 g Marmelade oder 500 8 Apfel 
Mehl und „Badhin“ werden gemifcht, in eine Schüffel gefiebt und mit geriebenen Kartoffeln und 
fiaferflochen vermengt. In die Mitte wird eine Vertiefung eingedrückt, Zucker, Gewürze und Ei | 
werden hineingegeben und zu einem dichen Brei oereührt. Man gibt die zerlaſſene und abgekühlte 
Butter hinzu und 3erbröfelt den Teig mit den fjänden zu hleinen Arümeln. Die hälfte davon füllt 
man in eine gefettete Speingform, gibt Marmelade oder gefchälte, gerafpelte Äpfel darauf und den R 
Reft der Arümel darüber. Bachzeit: 35-45 Minuten bei guter Mittelhite. Bitte ausfhnalben! | 


5 Billig- aber 


“u 


Haushaltungsſchule 
der Hölterhoff⸗Stiftung 


zu Honnef am Rhein 
Eigentum der Univerfität Bonn Aufnahme April 
und Ottober / Austunftsblatt durch die Leitung 


Erſurt⸗Hochheim, Haus Sonnenblid Pang Scholz Wemans. 
Private Panshaltungsſchule. Zeitgem. hauswirtſch. u. wiſſenſch. 
Sorafätinfe e . „At, ere fe 
— 7 „ S I „ 2 
Tennispl. Prachtvolle geſunde Lage. Deren lab. 


Erziehung zur deutschen Hausirau und Muller 


In den altbekannten Helmfrauenschulen der Mathllde-Zimmer-Stlftung. 
Praktische Lebensschulung und allgemeine Grundlage für die eigentlichen 
Frauenberufe. Frauenoberschule und Sonderkurse für Ablturlentinnen. 

Bisher über 14000 Schülerinnen. 


Nähere Auskunft durch die Leitung: BERLIN-ZEHLENDORF, HÜNIGSTR. 18 


O Bad Pyrmont @ ||| Symnastik- Schule Ilse Glaser 
Haushallungsſchule Gabert (mensendiack-Schule). Prosp. ant. 


erufsausbildg, m. staatl. Abschluß- 
prüfg. Frankfurt a M. Ulmenstr.25. 


Freiburg Im Breisgau 
ausbi 


Berlins‘ ee 
Gymn. m. 
Gymn.⸗hauswirtſch. 


Reichmann⸗Schule, Hannover 


Gymnastikschule 


Medau 
Der Reifenſteiner Verband eröffnet am 1. Mai 1939 eine zweiklaſſige Berlin⸗ Schöneberg, 
Innsbrucker Str. 44, 71 19 15 
Landfrauenſchule in Burtenbach (Bauern) || reed. , 610 


Die Schule iſt in landſchaftlich reizvoller Gegend gelegen, beſitzt herr⸗ 
lichen Park, großen Garten, Sportplatz und Schwimmbad. Der jährige 
Beſuch der Unterklaſſe kann auf ½ Pflichtlahr angerechnet werden. 
Auskunft und Anmeldungen für die Lehrgänge (ab 1. 5. 
Unterklaſſe; ab 1. 10. auch Oberklaſſe) durch die Geſchäftsſtelle des 


Reifenfteinee verbandes, Berlin W o, Köthener Straße 3. 


Berufsausbildung — Ferienkurſe 
Lalenkurſe 


Bewegungskunst 


thythmische,tänzerische 
Körperbildung und Tanz. 


Die Haushaltungsſchule des 
Kreiſes chwege (Werra), 


Haushaltungsschulen » Soziale Frauenberufe [ Gymnastik - Turnen ] 


Gymnaftitjäule Delikf 
N 1 11 Dt. 
ſtaatl. i lena 8 Sport. 
ernjahr ) Bortemi- Württem 
nar / Internat / Externat. Proſpekte. nimmt jederzeit 


Peuiſer Woman Gpegt/ Fanz Oberin des Mutterhauſes in Stuttgart, 


Beg. April u. Okt. Eichſtr. 10. Profp.| Silberburgſtraße 85. 


[ Kranken- und Säuglingspflege ] 


Das Mutterhaus vom Deutſchen 

Roten Rum Ben 
Luiſen⸗Cecilienhan 
Berli. 115 Lank wis, Mozartſtr. 87, 
nimmt junge Mädchen mit guter Schul⸗ 
und Allgemeinbildung als Kranken⸗ 
pflegerinſchülerin auf. Meldungen an 
Frau Oberin Horn. 


—— — 


otes Kreu 
hebe Schweßeruſchet 


unge Mädchen mit ab⸗ 
eſchloſſener Spie rand, als Lern⸗ 
9 9 für die Krankenpflege und 
ür die Wirtſchaftsführung auf. Alter 
von 19-80 Jahren. Meldungen an die 


Deutſches Rotes Kreuz 
Schweſternſchaft Kurmark in Ebers⸗ 
walde, mit ſtaatlich anerkannter Kran⸗ 
tenpflege- und Säuglingspflegeſchule, 
nimmt Schülerinnen und ausgebildete 
Schweſtern auf. Meldungen m. Lebens⸗ 
lauf an die Oberin. 


Mutterhaus ® 
Deutsches Rotes 

KreuzBadHomburg 
v. d. H. nimmt junge 
Mädchen!. A. v, 19518 
25 J. als Schülerln- 
nen für d. allgem. 
Krankenpflege aut. 
Ausbild.unentgeltl, 
Beding.d.d.Oberin. 


Fortsetzung der 


Unterrichtstafel 
auf der 


3. u. 4. 


Kauft bel unseren Umschlagseiie 


Inserenten | 


Mauerſtraße, 


bildet junge Mädchen aus auf allen 
Gebieten neuzeitlicher Haushaltsfüh⸗ 
rung. Der einjährige Lehrgang wird 
nach S des Arbeitsamtes 
mit ¼ Jahr auf das häusliche Pflicht⸗ 
jahr angerechnet, Zur Unterbringung 
ſteht ein Heim zur Verfügung. 


KEAG BIELEFELD 


ſtert⸗ 
denn mit lier ADLER 


kann fie auch zichzacuind ien. 
Knöpfe annähenfticken uftopfen! 


Werbung bringt Gewinn! 


„Tas Deutſche Mädel“ erſcheint einmal monatlich, Bezugspreis 20 Pf. je Ausgabe. 

Fee lde Munske, Berlin. Verantwortlich für den Anzeigenteil, dak: enn 6. 
ageszeitung G. m. b. H., Hannover M, Georgſtraße 3, Fernruf 50441, DA. 

8049, Ausgabe Berlin 19 761, Ausgabe Pommern 4005, Au 


zum Putzen und 
Pflegen der Schuh. 
ks glänzt stark — 
ist sparsam und 
preiswert dazu! 
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Städte und Burgen an der Lahn 


In wenigen Wochen beginnt die Heſſen— 
Naſſau⸗Fahrt dieſes Jahres. Wie im 
Vorjahre fahren die Sonderzüge in die 
ſchönſten Gebiete unſeres Gaues. Ein 
Großteil der Fahrtengruppen wandert 
durch das Lahntal, hinauf zum Weſter— 
wald, hinüber zum Rhein. 


Von wechſelndem Reiz iſt das Land an 
der Lahn; Dörfer und Städte ſind ein⸗ 
geſtreut in die fruchtbare Weite des 
Tales oder ſäumen den Fluß, wo die 
Ufer ſich engen. Burgen und Schlöſſer, 
Klöſter und Brücken reden das Zeugnis 
der Vergangenheit, und die Gegenwart 
kreuzt mit der Straße des Führers die 
alte Einfallsbahn des Flußlaufes, an 
der ſchon Kelten und Römer, die Kriegs⸗ 
haufen des Dreißigjährigen Krieges wie 
franzöſiſche Marodeure von Weſten her 
hinaufzogen. 


Wie Perleu an der Schnur reihen ſich 
die Namen der Städte am grünen Band 
der Lahn. 


Wetzlar, alte Reichsſtadt und Stadt 
eines Werther, Stadt der hohen Fabrik⸗ 
gebäude und glühenden Hochöfen. Ab⸗ 
ſeits das ſtille, kleine Braunfels, 
ein graues Märchenſchloß im Kranz 
ſeiner Wälder. Weilburg, die Halb⸗ 
inſel, ein Kleinod in der Faſſung ſpie⸗ 
gelnden Flußarmes. Heute noch zeigt 
man im Thronſaal des vierflügligen 
Frührenaiſſance-Schloſſes die Wand, aus 
deren roter Sammettapete ein fran— 


zöſiſcher General ſich Kragen und Man— 
ſchettenſtücke herausſchneiden ließ. „Fluch 
der Schönheit“ nannte W. H. Riehl ſeine 
Kriegsnovelle, die hier ſpielt. 


Ein Stückchen weiter trotzt das roman— 
tiſche Runkel, der Sage nach von 
einem Mitkämpfer Jung-Rolands in 
Erinnerung an das ſpaniſche Ronceval 
ſo genannt. Gelehrte preiſen die Ruine 
als die ſchönſte in Deutſchland. 


Aus den Villmarer Brüchen wan— 
dert ſchwarzer und der rötlich-weiße 
Marmor hinaus in alle Welt. Auch zu 
den Bauten des Führers wird er ver— 
wandt. 


Dann kommen wir nach Limburg, 
ſchlendern durch die Altſtadt, ſteigen die 
Domtreppe hinan, halten an vor dem 


Wie ausdenFelsengewachsen: 
der Limburger Dom 


machtvollen Bild des ſiebentürmigen 
Domes. Wer auf der Lahnbrücke ſteht, 
ihn zu betrachten, glaubt, daß er auf ein 
geheimes Wort ſeines unbekannten 
Meiſters heraufgeſtiegen ſei aus dem 
Felſen. Geſchaffen in der Zeit zwiſchen 
Romantik und Gotik, vereinigt er beider 
Weſenszeichen, und obſchon an fran— 
zöſiſches Vorbild erinnernd — trägt er 
die deutſchen Züge. 


Von ſeinem kleinen Friedhof hat man 
die herrlichſte Sicht über Stadt und Land— 
ſchaft. Hier, neben einer modernen 
Kreuzigungsgruppe, die erinnern ſollte. 
an die Eitelkeit alles Vergänglichen, 
zwingt es den Blick auf die neue Reichs— 
autobahnbrücke, auf ihren geradlinig— 
ſchönen Schwung, der ſich vielbogig im 
Waſſer ſpiegelt. Eine junge Zeit findet 
ihren Gottesbefehl im Ruf zur Arbeit, 
zum Geſtalten, zur Lebensbejahung. 


Die nächſte der Städte iſt Diez, einſt 
bedeutend als Sitz naſſauiſcher Fürſten, 
heute ein hübſches kleines Landſtädtchen, 
auf das das Schloß und die ehrwürdig 
alte Rezeptur grau herabſchauen. Nahe 
bei Diez, etwas zurückgelegen, wartet die 
hellere und fröhlichere Atmoſphäre von 
Schloß Oranienſtein. Ein wunder: 
volles ſchmiedeeiſernes Eingangstor, 
Grünflächen, die geſchwungenen Barock— 
linien des Baues, hallende Gänge und 
Säle mit prächtigen, italieniſchen Stud: 
decken, Kamine, Bilder und Möbel in 
ſtilvoller Einheitlichkeit — man fühlt 
ſich wohl in den Räumen, denen Klar— 
heit und Anmut die Stimmung ver: 
leihen. Frauen haben dieſes Haus er— 
bauen laſſen (Fürſtin Albertine, ge— 
ſtorben 1696, und Fürſtin Amalie, ge— 
ſtorben 1726). Heute dient Schloß 
Oranienſtein als nationalpolitiſche Er⸗ 
ziehungsanſtalt. 


Das frühbarocke SchloßOranienstein strahltRuhe undLebensfreude aus 


im Weilburger Schloßhof 


Bogengänge 


Fachingen folgt mit ſeinem welt: 
bekannten Mineralbrunnen („Selters“- 
Waſſer kommt meiſt aus Fachingen), 
dann die Schaumburg über Bal⸗ 
duinſtein, ausgebaut von der Gattin 
Melanders von Holzappel. Inmitten erz— 
reicher Berge (Blei-, Zink-, Silbererze) 
ragt eine Ruine: Laurenburg, die 
alte naſſauiſche Stammburg. In Hol z⸗ 
appel finden wir das Grabmal Melan— 
ders, der als kaiſerlicher Generaliſſimus 
im Dreißigjährigen Kriege fiel. Von 
ihm ſtammt das Wort: „Ich bin ein 
Deutſcher, und ich bin ein Weſterwälder. 
Das heißt ſoviel wie: zwei Deutſche!“ 

Naſſau beſchließt die Erinnerungen 
an einen anderen großen Deutſchen. 


Hier wurde Stein geboren, der Mann, 
der ein Leben lang um die Wieder⸗ 
geburt Preußens, für die Befreiung 
Deutſchlands und das Wohl des Bauern- 
ſtandes kämpfte. Sein Denkmal trägt 
die Dichterworte Arndts: „Des Guten 
Grundſtein, des Böſen Eckſtein, der 
Deutſchen Edelſtein.“ 


Von ſeiner Tochter berichtet die Über—⸗ 
lieferung, daß fie in den Jahren der Er—⸗ 
niedrigung auf Napoleons Befehl in 
Mainz Straßen kehren mußte; franz 
zöſiſchen Behörden war ein Brief an 
ihren ſpäteren Gatten (den Grafen 
v. Giech) in die Hände gefallen, in dem 
fie ihn in feinen Vorſätzen, am Be⸗ 
freiungskampf teilzunehmen, beſtärkte 
und die Hochzeit auf den Tag des end— 
gültigen Sieges feſtlegte. 


Auch Bad Ems, die elegante Welt— 
kurſtadt, hat ihre Beiträge zur natio⸗ 
nalen Geſchichte. Die „Emſer Depeſche“ 
vom 13. Juli 1870 fehlt in keinem deut⸗ 
ſchen Schulbuch. Lokalpatrioten haben 
aus dem weltgeſchichtlichen Ereignis ein 
langes, langes Gedicht gemacht. Ziem— 
lich trocken, aber humorvoll wird der 
Empfang des franzöſiſchen Botſchafters 
Benedetti auf der Brunnenpromenade 
geſchildert. Von Wilhelm J. heißt es 
darin charakteriſierend und beſchreibend: 
„Friedlich, wie er war geſonnen, trank 
er ſeinen Kränchesbronnen uſw.“ 


Nun bleiben als letzte Glieder der Kette 
Ober: und Niederlahnſtein: 
Hier mündet der Fluß. Von dort aus 
115 euch der Dampfer den Rhein hin— 
auf. R 


Ihr hättet ein gutes Stück Heimat ge— 
ſehen, naſſauiſches Kernland, wenn ihr 
nach dieſer Vorſchau fahren wolltet. Es 
warten auch noch manche Überraſchungen. 
Habt acht, welche euch am beſten gefallen 
mag. H. F. 


Aus naſſauiſchen Heimatbüceen: 
Schnueeen und Steeiche 


Hinter Weilburg: Das Ende der Welt 


Der Schneidermeiſter Lorenz Gtederod 
in Weilburg, der aus Gießen zugewan⸗ 
dert war und eine Weilburger Meiſters— 
witwe geheiratet hatte, war ein gewitzter 
Mann. Er hatte ſieben Buben, die alle 
“auf den Schneider ſtudierten. Davon 
waren ſchon vier in der Fremde geweſen, 
hatten dann wieder bei dem Vater um 
Arbeit vorgeſprochen oder waren irgend- 
wo Meiſter geworden. Nun kam der 
fünfte Bub, der Auguſt, an die Reihe. 
Der war ein richtiger Dreidraht, der am 
liebſten daheim geblieben wäre. Aber 
der Vater wollte das nicht. Gewandert 
mußte werden. So bekam er denn jein 
Bündel geſchnürt, einen Zehrpfennig in 
die Taſche und wurde verabſchiedet. 


Betrübt ging er die Straße entlang und 
traf ſeine 
fragte, 


Großmutter, die ihn 
ſollte. 


alte 
wohin der Weg gehen 


genagelt 


„Ans End' der Welt!“ ſagte Auguſt be— 
trübt und ingrimmig. „Großmutter, ich 
glaube, ich komme nie mehr wieder nach 
Weilburg.“ „Ach“, lachte die alte Frau, 
„wenn du bis ans End' der Welt gehſt, 
ſo bring' mir ein Spänchen von einem 
der Bretter mit, mit denen die Welt zu— 
it!“ Damit drückte ſie ihm 
einen blanken Goldgulden in die Hand 
und ging lachend ihrer Wege. 


Nun blieb dem Auguſt nichts übrig, als 
gute Miene zum böſen Spiel zu machen. 
Er ſtelzte ſeine Straße, und weil ihm 
das Gehen auf der Landſtraße langweilig 
wurde, ſchlug er bald dieſen, bald jenen 
Nebenweg ein. So verhaſpelte er ſich 
ganz gründlich in der Gegend und kam 
am ſpäten Nachmittag an den Bretter— 
zaun des Braunfelſer Tiergartens. Er 
guckte ihn eine Weile an, zog dann ſein 
Meſſer und ſchnitt bedächtig einen Span 


s einem der Bretter. „Ei“, ſagte er, 
5552 hätte ich nicht gedacht, daß ich lo 
bald ſchon an das Ende der Welt käme! 
Setzte ſich damit auf einen Baumſtumpf 
und aß vergnügt ſeine Megzehrung. _ * 
dem Zaun fröhlich 
ſeinen Rücken und ging wieder dahin, 
woher er gekommen war. Als er am 
ſpäten Abend der Großmutter den Holz⸗ 1 
ſpan verehrte und ihr erzählt hatte, wo 
er geweſen war, da nahm ſie ihn bei 
der Hand und führte ihn dem Vater zu, 

Und ihr Mundwerk ging dabei ſo ge⸗ 
ſchmiert, daß der Vater den Weltreiſen⸗ 
den nicht ausſchimpfte, ſondern ſagte: 
„Wer bis dahin wandert, wo die Welt 
mit Brettern zugenagelt iſt, der mag 


Dann wandte er 


ruhig in Weilburg ein Schneider ſein!“ 
"And jo wurde der Auguſt Steckerod 


Schneidermeiſter in Weilburg. 
Otto Stückrath. 


Der nowel Schambes 


Der Hanntheis hatt geſchlacht, 
Er hot ſerecht gemacht 

Sopp, Kraut, Kardofelbrei 

Un daht e Worſcht derbei. 


Zum klaane Schambes harre 
Geſaat: „Des bring dem Parre!“ 
Der ſchleppt's aach gleich enuff, 
Macht die Stodierſtub uff — 


Un ſaat: „Vo unſrer Sau!“ 
Do ſaat der Parre Grau: 
„Su kimmt mer net erin; 
Hie ſetz emol dich hin. 


Du biſt der Parre jetzt!“ 
Der Bub hot ſich geſetzt. 
„Der Jeanbaptiſt bin ich, 
Dei Eltern ſchicke mich.“ 


Enaus ging jetzt der Parre 
Un aa'gekloppt hibſch harre. — 
Der Schambes rief: „Erin!“ 
Der Parre ſtellt ſich hin — 


Zieht hibſch ſei klaa' ſchworz Kapp 
Un ſtellt ſei Kärbche ab, 

An ehrerbietig hatter 

En Gruß beſtellt vom Vatter. 


Unt heut geſchlacht ſe härre — 
Do brächt er for'n Herr Pärre 
Es biſche Kraut un Brei 

Und aach e Worſcht derbei. 


55 ſaat vergnigt der Schambes: 
Fr dank tor Worſcht un Stambes; 
Was ſich gehihrt, des kenn ich: 

Hie hoſte aach zeh' Fennig!“ 


Rudolf Dietz. 
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Der Bäcker von Limburg 


In Limburg tam ein Bäcker zur Frans 
zoſenzeit dazu, nackten Leibes ein Held 
zu werden. Er wohnte jenſeits der Lahn 
bei ſeinem Backhaus und war ein ſtakiger 
Kerl mit ſchweren Knochen, der ſich ſeit 
ſeiner Wanderſchaft als Junggeſelle be— 
ſcheiden bei ſeinem Handwerk hielt. Wie 
der im Winter einmal die erſten Wecken 
aus dem Backofen holte, mochte ein 
frühes Licht den Marodeuren ein be— 
quemes Frühſtück verraten haben. Er 
hatte gerade den Brötchen mit Kleiſter— 
waſſer den Glanz auf ihren knuſprigen 
Bauch geſtrichen, als ihm ein halbes 
Dutzend dieſer Kerle ins Backhaus brach 
und ſein Gebäck hohnlächelnd in die 
Leinenſäcke ſcharrte. Weil fie mit Säbeln 
und geladenen Flinten beſſer bewaffnet 
waren als er mit ſeinem hölzernen 
Schieber, ſo dachte er zuletzt: Was hilft 
es viel? Sie ſchlagen und ſie ſchießen 
dir die Knochen entzwei, und deine 
Wecken haben ſie doch! Nur als ſie ihm 
ſein wollenes Kamiſol wegnahmen, das 
an dem Backtrog hing, war er doch wild. 
Da zogen ſie ihm mit Gewalt die 
Bäckerſchürze und die Hoſen, ſelbſt die 
Strümpfe aus und jagten ihn hinaus. 
barfuß mit Hemd und Zipfelmütze in 
den froſtkalten Morgen. 


Wie er dann ihrem Hohn entrann, ver— 
bleut und blutend, und über die 
ſteinerne Lahnbrücke hinauf nach Lim— 
burg lief, war da ſchon alles voll von 
Geſchrei und Schüſſen. In alle Häuſer 
drangen ſie und ſtachen mit Bajonetten 
tot, was ſich noch wehrte. So ſchlich er 
ſich im Hemd durchs dürre Gebüſch am 
Ufer hin und kroch zuletzt in einen 
Binſenverſchlag, den ſie da für das 
grüne Futter im Sommer hatten und 
der nun leer war. Da ſaß er bis zur 
Helligkeit, ſah manches Feuer blutrot 
leuchten im kalten Nebel und wartete, 


bis ſie ihm drüben das Seinige auch. 


niederbrennen würden. Er war es zwar 
gewohnt, in dünner Kleidung zu han— 
tieren, auch im Winter; doch ſo im 
Hemd auf einem kalten Brett zu ſitzen, 
bekam ihm ſchlecht. 


So lief er, als die Schüſſe und das Ge— 
ſchrei mit dem hellen Tage nachließen, 
verfroren und zähneklappernd an die 
Lahnbrücke zurück und wollte ſich nach 
Hauſe ſchleichen. Darüber ſahen ihn 
drei Kerle, die betrunken aus einer 
Wirtſchaft fielen, und jagten mit ihren 
Waffen hinter ihm her, wie wenn fie 
einen Haſen aufgeſtöbert hätten. Er 
hätte ſich noch über die Brücke retten 
können, trotzdem ihm eine Kugel unterm 
Arm durchs Hemd fuhr, wenn er den 
andern Marodeuren nicht in die Flinten 
gelaufen wäre, die vordem in ſein Bad: 
haus eingebrochen waren. Die trieben 
ihn zurück bis mitten auf die Brücke und 
zogen ihm zum Hohn auch noch das 
Hemd aus. Er war auch ohne Kleider 
immer noch der Bäcker und hatte Furcht, 
ſein Leben zu verlieren; doch wie der 
große Kerl mit ſeinen haarigen Gliedern 
ſplitternackt daſtand, ſah es ſchon aus, 
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wie wenn ein großer Wolfshund unter 
Pinſcher geraten wäre. 


Und als ihm einer auch noch die Zipfel: 
mütze vom Kopf riß, die als ſein Hand» 
werkszeichen den Zorn in Demut nieder— 
gehalten hatte, ſo daß ihm nun der kalte 
Wind ins Haar fuhr: war es kein Bäcker 
mehr, der im Winter nackt und frierend 
auf einer Brücke ſtand, da war es nur 
noch ein großes Menſchentier, dem die 
Verzweiflung die Körperkräfte in Wild- 
heit löſte. Das ſchlug dem Kerl, der 
ſich die Zipfelmütze kläffend über ſein 
Käppi gezogen hatte, ſo ins Genick, 
daß es abbrach; und wie ein ans 
derer ihn von hinten anfallen wollte, 
packte er ihn beim Torniſterriemen und 
warf ihn über das gemauerte Geländer 
hinunter in die Lahn. Wie das den 
Plumps tat und nur noch das ſchwarze 
Winterwaſſer ſeine Kreiſe ſchlug, wo 
eben noch ein Kopf und ein Paar Stiefel 
durcheinander gezappelt hatten, bevor es 
weiter unten mit einem Arm heraufkam 
und wieder ſank, da liefen einige, ihrem 
Kameraden zu helfen, während die an— 
dern mit Hetzgeſchrei ihn ſelber hinterher 
befördern wollten. Doch weil ſie in der 
Wut vergaßen, daß ſie nur mit den 
Waffen ſtärker waren, und ihn nach Art 
balgender Buben angreifen wollten, da 
ſah es wirklich aus, wie wenn ein gelber 
Wolfshund einen nach dem andern von 
dieſen kleinen, ſchwarzen, betrunkenen 
Kerlen zwiſchen die Zähne genommen 
hätte. Es ging nicht immer gleich beim 
erſten Griff, einer ſchlug erſt mit dem 
Kopf hohl an die Mauer, daß nur fein 
Käppi im Trockenen blieb, und zwei an— 
dere verbiſſen ſich jo an ihm, daß ſie ihn 
ſelber faſt mitgezogen hätten, als er den 
Knäuel über den Rand hinunterwälzte. 
Einige fanden auch noch Zeit, nach ihm 
zu ſchlagen und zu ſtechen, auch waren 
alle mit ihren Ketten und Schnallen 
ſtachlicht genug, ſein bloßes Fell mit 
roten Riemen zu bekratzen, an denen das 
halbgefrorene Blut in Tropfen hing. 


Und ſchließlich, als er ein halbes Dutzend 
dieſer zappelnden ſchwarzen Brote in 
den kalten Backofen Hinuntergeworfen 
hatte und ſchon müde wurde, mußte ihm 
auch noch der Zufall helfen, in dem 
eine Schar von Bürgern aus der Stadt 
heruntergelaufen kam. Die hatten ſich 
mit Stangen, Senſen und alten Waffen 
wehren wollen und waren doch vor 
einigen Franzoſen davongelaufen, die 
nun ſchießend und ſchreiend hinter ihnen 
herjagten. Wie die Bürger jetzt den 
nackten Bäcker bei ſeiner Arbeit ſahen, 
und daß die Kerle mit den Torniſtern 
ſchlecht ſchwimmen konnten und auch für 
die andern noch Platz da unten war, und 
daß es ſchmählich von ſo vielen wäre, vor 
einigen Flinten davonzulaufen, indeſſen 
der eine nackten Leibes wacker ſtand: da 
ließen ſie die ſchreienden Franzoſen bis 
auf die Brücke kommen und achteten dann 
die Schüſſe und auch die Bajonette nicht. 
Im Nu hatten die Kerle den Brücken 
ſprung getan, und nur weit unten 
krochen einige, die ſich mit Schwimmen 
gerettet hatten, wie Ratten aus dem 
ſchwarzen Waſſer. Die ließen ſie fürs 
erſte kriechen; aber wo noch irgendwie 
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die Weiber und Mädchen ſchrien, weil 
einer von den Kerlen im Hauſe war, da 
brachten ſie ihn raſch heraus ans kalte 
Tageslicht, und noch viel weiter in die 
Kälte, ſo daß in einer halben Stunde 
Limburg die unbequeme Einquartierung 
ſchon wieder losgeworden war. 


Dem Wolfshund auf der Brücke war es 
ſo warm geworden, daß er die Kleider 
jetzt leichthin entbehren konnte. Doch 
wie er ſich das Käppi des Franzoſen aus 
dem Dreck aufhob und ſeine Zipfelmütze 
davon abzog, ſie als das Zeichen ſeines 
ehrſamen Handwerks wieder auf den 
ſtruppigen Kopf zu ſetzen, da war er 
auch ohne Hemd und Kleider nur ein 
Bäcker aus Limburg. Weil der nicht ſo 
nackten Leibes auf der Straße bleiben 
durfte, auf die ſich ſchon die Kinder, 
auch Frauen und ſelbſt Mädchen wagten, 
mußten ſie ihn da zu mehreren in einem 
dichten Haufen nach Hauſe bringen, daß 
nur darüber weg die nackten Schultern 
und die Zipfelmütze zu ſehen waren, 
daran ein dünner Strich von Blut ihm 
mitten auf dem Rücken hinunterlief. 


Wilhelm Schäfer, 


Aus der guten alten Jeit: 


Der Schulſtreit in Diez Anno 1795 


Die Diezer Mädchenſchule war in einem 
alten Gebäude untergebracht, das nach 
dem Volksglauben früher ein Kloſter ge— 
weſen war. Es war von lauter Kalt: 
ſteinen erbaut, die bei feuchter Witte— 
rung anliefen. Im Winter wurde es oft 
ſo feucht, daß man auf dem Fußboden 
ſchleifen konnte. Schon nachmittags um 
3 Uhr mußte Licht angeſteckt werden. 
Da ſetzte es der Schulinſpektor durch, 
daß das ehemalige Inſpektionshaus in 
der Pfaffengaſſe (jet Nr. 22), das der 
Stadt gehörte und damals leer ſtand, im 
Jahre 1795 zur Mädchenſchule hergegeben 
wurde. Dieſe Umwandlung vollzog ſich 
aber nicht ohne Widerſtand von jeiten 
der Stadtbehörden. Man ſagte: „Wir 
ſind alle in die alte Schule gegangen, 
weshalb ſollen es unſere Kinder beſſer 
haben? Der Schulmeiſter Stahl iſt dort 
ein alter Mann geworden. Will der 
jetzige Präzeptor mehr ſein? Nimmer— 
mehr geben wir dies zu!“ Der Magiſtrat 
weigerte ſich hartnäckig, das leere Ge— 
bäude für die Schule herzugeben. Als 
mehrere Regierungsbefehle unbeachtet 
blieben, wandte die Obrigkeit Gewalt 
an. Es erſchien ein Rittmeiſter mit 
zwanzig Huſaren auf dem Rathaus am 
Altmarkt, wo der ganze Magiſtrat ver— 
ſammelt war und wohin auch der junge 
Lehrer mit der Schuljugend befohlen 
worden war. Nun las der Rittmeiſter 
eine Verordnung der Dillenburger 
Regierung vor, die ihn ermächtigte, den 
Lehrer mit ſeiner Schule in das In— 
ſpektionshaus einzuführen. Wer ſich 
widerſetzte, ſollte niedergeſchoſſen werden. 
Totenſtille herrſchte, als der Rittmeiſter 
die Verordnung verlas. 


Aber auch jetzt 
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noch weigerte ſich der Magiſtrat, die 
Schlüſſel zu dem Schulſaale heraus 
zugeben. Man begab ſich in gemein— 


ſamem Zuge dorthin, voran der Ritt⸗ 
meiſter und ſeine Huſaren mit gezückten 
Säbeln, dann folgten die Schulmädchen 
mit ihrem Lehrer, den Schluß bildete 
der Magiſtrat, dem ſich zahlreiche Neu— 
gierige angeſchloſſen hatten. Der Ritt— 
meiſter ließ eine Axt bringen und ſchlug 
damit die Haustür des verſchloſſenen Ge— 
bäudes ein, wobei er die denkwürdigen 
Worte ſprach: „Im Namen des Prinzen 
von Oranien, meines Herrn, ſchlage ich 
dich auf.“ Jubelnd drang die Kinder— 
ſchar, welcher der ganze Vorgang viel 
Spaß bereitet hatte, in ihr neues Schul— 
haus ein und ergriff Beſitz davon. Drei 
Tage und drei Nächte noch hielten zwei 
Huſaren vor der Schultür Wache. 


Rudolf Dietz. 


Liebe Federwettſtreitler! 


Für diesmal muß eure Wißbegierde ent— 
täuſcht werden: die Ergebniſſe des Wett— 
bewerbs liegen noch nicht endgültig feſt, 
ſo daß ihr die namentliche Veröffent— 


Mädel, werbt für 
Eure Zeitſchrift 


Das 
Deutſche Mädel 


lichung der Preisträger erſt im Mai— 
Heft erwarten könnt. 


Aber ihr habt uns auch die Arbeit wirk— 
lich nicht leicht gemacht: Einmal waren 
es ſehr viele Einſendungen — rund 
dreihundert allein von Jungmädeln, 
Mädeln und vom BDM.⸗Werk „Glaube 
und Schönheit“. Und was da alles ein- 
gegangen iſt: Aufſätze und Märchen, 
Nacherzählungen, Fahrtenbücher, Land— 
ſchaftsſtimmungen, illuſtrierte Gruppen- 
bücher mit hübſchen Einbänden, einige 
ſehr ſauber und ſchön geſchriebene Hei— 
matgeſchichten, Gedichte, Zeichnungen, 
Aquarelle, ſogar ein paar „Glbilder“, 
Fotos und Scherenſchnitte. Es gibt 
nichts, das ihr zu ſchildern vergeſſen 
hättet. Der Dienſtbetrieb iſt beſchrieben, 
kleine freundliche Erlebniſſe ſind — oft 
recht geſchickt und farbig — aufgezeichnet, 
bei manchen Arbeiten darf man wie 
durch eine gläſerne Zwiſchentür ein Ge- 
ſchehnis in Elternhaus oder Schule be= 
obachten, Arbeitsdienſt- und Landdienſt⸗ 
erlebniſſe fehlen nicht, Mädel berichten 
von Beruf und der Freude am Tage— 
werk, Jungmädel führen ein in die 
Märchenwelt („Warum der Käſe Löcher 
hat“, „Prinzeſſin Tauſendſchön“, „Der 
Prinz, der ſo gerne Hefeklöße aß“ uſw.). 
Fahrtenberichte erzählen von Heimat 
und ſommerlicher Weite, Schilderungen 
aus der Entſtehungszeit des BDM. 
formen das Erlebnis der Gemeinſchaft, 
dazwiſchen findet ſich immer wieder ein 
Jungmädelbrief, der anfängt: „Als 
Adolf Hitler in Frankfurt war ...“, 
ein Mädelbericht: „Wie ich zum erſten— 
mal den Führer ſah.“ 


Es wird nicht leicht ſein, die letzte Ent 
ſcheidung zu treffen. Bei der großen 
Auswahl konnten wir ſchon nach der 
erſten Leſung die äußerlich weniger an— 
ſpruchsvoll geſtalteten Arbeiten von der 
Preisverteilung ausſchließen. Zu den 
beſten Löſungen werden alſo nur die 
Einſendungen gerechnet, die nicht nur an 
innerem Gehalt den Durchſchnitt über 
treffen, ſondern auch ſauber und ordent— 


Unsere Eltern und wir kaufen @ei den Freunden 
und Förderern der Hitler- Jugend 


lich geſchrieben, mit Zeichnungen vers 
ſehen oder geſchmackvoll eingebunden 
einen einheitlichen Wert darſtellen. 
Außerdem legen wir in einer Liſte die 
Anſchriften der Kameradinnen feſt, die 
mit einer beſonderen Leiſtung auffielen, 
ohne daß fie durch einen Preis aus⸗ 
gezeichnet werden konnten. Von ihnen 
jollt ihr in den nächſten Obergau⸗ 
beilagen ebenfalls hören, denn auch ſie 
ſind zur künftigen Mitarbeit an der 
Preſſe- und Propagandaarbeit unjeres 
Obergaues vorbeſtimmt. 


Nach Abſchluß der Bewertung erhaltet 
ihr alle Einſendungen über die Anter⸗ 
gaue zurück. Aus dem Formular, das 
jeder Arbeit anhängt, erſeht ihr Näheres 
über den Grund der Ablehnung oder 
Auszeichnung. 


Nun muß ich euch noch bitten, bei even⸗ 
tuell negativem Beſcheid keinesfalls 
gänzlich geknickt jede weitere Bemühung 
um die Beherrſchung der „Federkünſte“ 
aufzugeben. Die geſcheiten Leute werden 
mit vornehmſter Objektivität ihr Werk 
nochmals überprüfen und beim nächſten 
Mal die Sache beſſer machen. Oder ſie 
ſuchen ſich einen neuen Stoff oder faſſen 
das Thema enger. Es darf niemanden — 
geben, der — nachdem er beim erſten — 
Verſuch nicht gleich die Teilnahme an 
einer Schleſienfahrt — nein, nicht ein⸗ 
mal einen HJ. Kalender als Troſtpreis 
— hat erreichen können, gekränkt oder 
im Glauben an ſeine Anfähigkeit den 
Kampf aufgibt. 


Hier gilt, wie bei anderen Gelegen- 
heiten: ohne Fleiß kein Preis! Und: 
der Beharrliche kommt doch zum Ziel! 
Selbſtverſtändlich — wer keine Freude 
an der Arbeit hat, dem wird auch die 
Gewiſſenhaftigkeit ſeiner Bemühungen 
nicht helfen. 


And damit möchte ich die „Troſtepiſtel“ 
ſchließen! Hedwig Franz. 


Aufn. (3) :Landesfremdenverkehrsverb. Rheln-Maln 
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und Volkstum anſchaulich ge= 
Neben ſpeziellen Karten enthält jeder 
eine mehrfarbige Gebietskarte im Groß— 
Die Bände haben einen Umfang von 152 
Seiten und ſind in der Preislage von 
1,55 bis 2,30 RM. zu haben. Bisher erſchienen 
9 Gebietswanderführer. Weitere find in Vorbereitung. 
Hervorragendes Fahrten-Schulungsmaterial für alle 
BDM.-Slicderungen. 
Ausführlich bebilderte Proſpekte bitte 


Wilhelm Limperi-berlag 
Berlin SW 68 


Bil£ige aber gute Uhren 


mit Garantie. Bei Nichtgefall, Um- 
tausch oder Geld zur: N: 
Herrentaschenuhr mit 
geprüft. 36stündig. An 
kerwerk, vernickelt, M. 
Nr.4. Versilb.Ovalbügel, 2 vergold. 
Ränder. M. 2.30. Nr. 5. Besser. Werk. flache 
Form, M.3.40. Nr.6. Sprungdckluhr, 3Deck., 
vergoldet, M. 4.90. besseres Werk 
ae 
me. Lederarmband. N. 2. r.85.Dto, 
für Damen, kleine Form, mit Rips vnd - M. 4.-, 
Nr. 99. Dte., Golddouble, 5 Jahre Gar. für Ge- 
€. Damen, mit Ripsband. M. 5,90, für 


Herren, viereckige Form, M.6.90, 
N: 


Zahlreiche Wandervorſchläge. 
werden Landſchaft 
ſchildert. 
Führer 


In 


Geigen ab 8.- AM. 
Guitarren ab BRM. 
Mandolinen 
ab 6. AM 
lasten ab 12RM, 
Blockäät a. 2,40 
Trommelfiöien 1.80, 2.40 RM. 


anfordern! 


Hess. Harmonikas 
‚gut und preiswert 
11 Koopftasten 4 Bässe 8.- an 
A 8 1 


9 „ 16, 
Glad ab 26. 


Chrom. Klavierh. 
2) Taten 8 Bisse 20..an 


Tafelbestecke 
er versilbert 


KATALOG GRATIS 


AN PRIVATE 
TEIL- 
ZAHLG, 


Garantiel Katalog umsonst! 
Teitzahlang | 
Tagfich Dankschreiben I 
Eigene bedeut. Fabriken 
Musik- Versand 
‚Alle Musik 
ESS Nacht. 
Klingenthal-Sa276 


SOLINGEN 341 


—— 


Beſtecke 


90 ar Silberauflage 
direkt ab Fabrik 

Bequ.Zahlungsbed. 
Gratis-Katalog 


N. paſch & lo. Dienit 


Solingen 139 der NEL. 


UNTERRICHT UND 
AUSBILDUNG 


Technische Assistentinnen 


Staatlich anerk. Lehranstalt 


t. med. - techn. Assistentinnen 
Laboratorium 


MargotSchumann 


Nr. 642. Tischuhr, mod. For 
8-Tage-Werk Eiche pol. M. S. 
1461. Geschnitzte Kucktickg- 
tündl. Kuckuck 
2.50. ern 


Stellt Euch 
in den 


Nee 


Monogramm M. 
Nr. 614. Siegelring, 
eckige Platte M.1 
N Nr. 2803. Siegelring, 
mod. Foı — 


T: 


. Form, M. 8 
2 5 — M. 80. Doubl&.Ring 


0. — Als Ringm, Paplarstr, einsend. 
Iahraevers. 80000 Uhr,, 20000 Ring 


Aus Steineche 


Braunschweig 4% 


gegr. 1918 

Bin. - Lichterfelde - West 
Tietzenweg 85—89 

Staatsexam.i.d.Anstalt 

v.eig.Prüfungskommis- 


sion. 
ginn: 


Prosp. frei. Be- 
April u. Oktober 


Staatlich anerk. Lehranstalt 
l. technische Assistentinnen 
amtl. Fächer, Röntgen u. Labor 
Staatsexamen Ostern u. Herbst 
Prospekt freil 
Klinik f.innere Krankheiten 
Dr. Hans Gillmeister 
Berlin NW?, Friedrichstraße 129 


Staatl. anerk. Schule zur Ausbildung 


genniher Allltentinnen 


an mediziniſchen Inſtituten 


Marburg a. d. Lahn 


1 d. Kurſes Mitte Okt. Proſp. 
d. das Sekretariat, Manncopffſtr. 2. 


kengymnastik und Massage 


Junge Mädchen 
mit mittl. Reiſe zur Erlernung von 
Pflege und Erziehung geſunder und 
gebrechlicher Kinder, Maſſage, Gym⸗ 
Haſtik geſucht. Abſchließ. Staatsexamen. 
Daſelbſt Haushaltspflichtjahr. Anfragen 
an Humanitas, Leipzig 0 39. 


Heraehieiti. 
(m den Prefilwerfen! 


Werbung bringt Gewinn | 


EMU 


Erst wenn Schnitt und Stoff 
gut zueinander passen, macht 

das neue Sommerkleid die richtige 
Freude. Gerade die einfachsten und 
schönsten Formen bekommen durch den 
Stoff ihren besondeyen Reiz. Aber die 
Wahl wird nicht schwer werden, denn 
fast zu allen gibt es 
passende Dierig-: 


Sommersachen 
Stoffe: 

Zünftige Dierig-Trachten und lustigbunte 
Dierig-Dirndl, den praktischen und preis- 
werten Dierig-Musselin für flotte Stadt- 
und Straßenkleider und für elegante Som- 


mersachen die reich gemusterte Dierig- 
Cedessa. Für jeden Zweck und 
Geschmack ist gesorgt. 

Alle Dierig-Stoffe tragen sich gut, sie 
sind preiswert und kinderleicht zu 
waschen. Dierig-Stoffe gibt es überall 
in guten Stoffgeschäften, aber niemals 
direkt von dem alleinigen Hersteller: 


CHRISTIAN DIERIG fl. d. 


LANGENBIELAU 112 
in Schlesien. 


jeden 


Wenn Du erkennſt, daß es richtig ift, Kathreiner zu trinken. 
ſo tu es auch - aber dann trinke ihn ſchon von morgen ab ! 


Die älteste und größte Fachschule mit modernsten 
Studienheimen (Internat) für die Ausbildung zur Fremd- 
sprachlerin (fremdsprachliche Stenotypistin, Korre- 


spondentin, Dolmetscherin) ist die 1902 gegründete 


Bachſchule 


Reichs meſſeſtadt 
Leipzig 
böralſiſtraße 2 


37 Jahre praktische Lehrerfahrung — Mehr als die Hälfte aller Anmeldungen durch Empfehlungen früherer Schüler — Beste Urtelle aus 
Industrle und Handel über unsere Fachausbildung — Elntrittsbedingung: Mittlere Reife — Verlangen Sie unentgeltlich Lehrplanheft Nr. 15 


Kranken- und Säuglingspflege 


Das Mutterhaus vom 
Deutſchen Roten Kreuz 


Märtiſches Haus 
für Krantenpflege 
(im Auguſta⸗Hoſpital, Berlin 
NW 40, Scharnhorſtſtraße 3) 
bildet junge Mädchen mit guter 
Schulbildung aus zur 


Schweſter vom Deuiſchen 
Roten Kreuz 


% Jahr Vorſchule: theoretiſcher 
Lehrgang zur Einführung in den 
Beruf einer Schweſter vom Deut⸗ 
chen Roten Kreuz. National⸗ 
ozialiſtiſche Schulung! Körper⸗ 
ertüchtigung! Praktiſche Arbeit 
im Wirtſchaftsbetrieb des Mutter⸗ 
hauſes und der Krankenanſtalt. 
2 Jahre krankenpflegeriſche Ar⸗ 
beit und theoretiſche Ausbildung 
auf allen Gebieten der Kranken⸗ 
pflege bis zum Krankenpflege⸗ 
Staatsexamen. 

Danach Arbeit und Fortbildung 
in den verſchiedenſten Arbeits⸗ 
zweigen. Vielſeitige Spezial⸗ 
ausbildungen je nach Begabung. 
Anmeldungen mit Lebenslauf, 
Zeugnisabſchriften und Bild ſind 
zu ſenden an 

Frau Oberin Port. 


Staatl. Schweſternſchule Arnsdorf / Sa. 
Ausbildung von Lernſchweſtern 
für die ſtaatl. Kliniken, Univerſitäts⸗ 
kliniken u. Anſtalten. Kursbeginn jährl. 
Januar u. Auguſt, in Ausnahmefällen 
auch Aufnahme in den lfd. Kurs. Aus⸗ 
bildung koſtenlos, Taſchengeld u. freie 
Station wird gewährt. Nach 1¼ fährAus⸗ 
bildung u. anſchl. Staatsexamen ſtaatl. 
Auſtellung garantiert. Eig. Erholungs⸗ 
und Altersheime. Bedingung: natlo⸗ 
nalſozialiſtiſche Geſinnung der Bewer⸗ 
berin und ihrer Familie, tadellofer 
Ruf, volle Geſundheit, gute Schulzeug⸗ 
niſſe. Anſchrift: Staatliche Schweſtern⸗ 
ſchüle Arnsdorf (Sachſenf b. Dresden. 


Deutſches Rotes Kreuz 
Schweſternſchaft Mecklenburg, 
Schwerin (Meckl. 
nimmt Schülerinnen zur 
in der Krankenpflege auf. 
Ausgebildete Schweſtern werden in 
die Schweſternſchaft aufgenommen. 
Näheres durch die Oberin. 
Schwerin (Meckl.), Schlageterplatz 1. 


Ant. -Kinderklinitk 
(Luiſenheilanſtalt) — Heidelberg 
Staatl. anerk. Säuglings⸗ und Klein⸗ 
kinderpflegerinnenſchule. Leiter: Prof. 
Dr. Duken. Beginn der 1- und 2jähr. 
Lehrgänge: April u. Oktober. Für die 
im April 1930 beg. Lehrg. werden 
noch Schülerinnen aufgenommen. 
Anfragen an die Oberin. 


Deutſches Rotes Kreuz 
Schweſternſchaft Kaſſel. 

nimmt junge Mädchen mit guter Schul⸗ 
und Allgemeinbildung als Schweſtern⸗ 
ee auf. Alter: 18-30 Jahre. 

eldung mit ausführlichem Lebenslauf, 
Bild und Rückporto an die Oberin, 
Kaſſel, Rotes Kreuz, Hanſteinſtraße 29. 


möbildung 


Deutſches Rotes Kreuz, 
Schweſternſchaft Brandenburg, 
nimmt jg. Mädch. m. gut. Schulbild. als 


Schweſternſchülerinnen 
auf. Die Ausbildung iſt koſtenlos. Nach 
dem Examen laufende Fortbildung 
Später je nach Begabung Spezialaus- 
bildung auf den verſchiedenen Gebie⸗ 
ten. Arbeitsgebiet: Univerſitätskliniken, 
Lazarette, Krankenhäuſer uſw. An⸗ 
fragen mit Lebenslauf, Zeugnis, Licht 
bild an Oberin v. Freyhold, Berlin 
NW 7, Schumannſtraße 22. 


Die ſtaatlich anerkannte Sänglings⸗ 
und Kleinkinderpflegeſchule am Kinder⸗ 
krankenhauſe Rothenburgsort — Ham⸗ 
burg — ſtellt junge Mädchen 
ab 18. Lebensjahr zur Erlernung der 
Säuglings⸗ un Kinderpflege ein. 
Nach pellen Lehrzeit ſtaatliche 
Abſchlußprüfung und ſtaatliche Aner- 
kennung als Säuglings⸗ und Klein⸗ 
kinderſchweſter. Weiterverpflichtungen 
von ſeiten der Schülerinnen beſtehen 
nicht. Bewerbungen ſind zu richten an 
die Verwaltung des Kinderkranken⸗ 
hauſes Rothenburgsort, Hamburg 27. 


Krankenpflege 


Das Karlsruher Mutterhaus vom 
Noten Kreuz nimmt junge Mädchen 
auf, die ſich als Krankenſchweſter oder 
Wirtſchaftsſchweſter ausbilden wollen. 
Alter nicht unter 19 Jahren, gute 
Schulbildung lauch Volksſchulbildung) 
werden vorausgeſetzt. Anmeldungen 
an die Schweſternſchaft des Badiſchen 
Frauenvereins vom Roten Kreuz, 
Karlsruhe (Baden), Kaiſerallee 10 


Deutſches Rotes Kreuz 
Schweſternſchaft Lübeck 


nimmt Schitlerinnen für allgem. Kran⸗ 
ten» u. Säuglingspflege an. Auch wer⸗ 
den junge Mädchen zur Vorbereitung 
. d. Beruf der Mei deen l. 
Alter v. 16—18 J. als Vorſchülerinnen 
aufgenomm. Die Ausbild. ift koſtenlos. 
Bewerbungen mit Lebensl., Zeugnis⸗ 
abſchriſten und Lichtbild erbeten an 
Oberin Schäfer, Marliſtraße 10 


Deutſches Rotes Kreuz 
Werner ⸗Schule 
Ausbildung von Schweſtern f. leitende 
Stellungen. Kurze Fortbildungslehr— 
gänge für Schweſtern. 
Haushaltungsſchule (Berufsfachſchule) 
für junge Mädchen. Hauswirtſchaft⸗ 

liche 19 55 15 
Großes Obſt⸗ und Gartengelände. 
Berlin⸗Lankwitz, Frobenſtraße 


Rudolitadt i. Thür. 
NS. ⸗Haushaltungsberufsfachſchule, 
Frauenſchuljahr mit ſtaatl. Schlußprüf. 
roh. Heimleben, Nag Ausbildung, 


beſch. Preife. Näheres Proſpekt. 


Kaſſel, Ev. Fröbeilſeminar 
Sozlalpädag. Seminar. 

Hauswirtſchaftliche Vorſtufe 

1 Jahr, für Abiturientinnen / Jahr. 
Kindergärtnerinnen-⸗Hortnerinnen-⸗ 

Kurſus, 2 Jahre. 
Sonderlehrgang 

Ab ſol v. d. jähr. Frauen ⸗ 

chulen 1 J. u. ½ J. Praktikum. 
Jugendleiterinnenkurſus, 1 Jahr. 
Schülerinnenheim. Beginn aller Kurſe 
April und Oktober. — Proſpekte. 


Freiburg i. Br., 
Wonnhaldeſtraße 2. 
Frauenſchule „Zu St. Marien“. 
Weltliches Paritätiſches Töchterheim. 
Sprachen, Mufit, Sommer- u. Winter⸗ 
ſport, Geſelligkeit. Neuzeitl. Haus mit 
fließendem Waſſer in herrlicher Süd⸗ 

lage. Tennisplatz. 
Aufnahme: Neujahr, Oſtern, 
Proſpekt frei. 


Herbſt. 


Nördlingen (Bayern). 
Städt Mädchenoberſchule (ſechsklaſſia). 
Städt. Mädchenmittelſchule (dreiflafiig) 
Haushaltpflegerinneukurs (einjährig) 

mit ftaatliher Schlußprüfung. 
Hauswirtſchaftlicher Jahreskurs. 
Schülerinnenheim. 

Auskunft: Das Direktorat 


Haushaltungsschulen - Soziale Frauenberufe 


Freiburg i. Br., 


Haus Athenftaedt 


m. Haushaltungsſchule, allgemein. 
Weiterbildung, Sprachen, Handels: 
fächer, Sport, Geſelligkeit. Ziel- 
bewußte Ausbildung im Haushalt. 
Man verlange Druckſchrift 4. 


Bildungsanſtalt 


für Frauenberufe 
Jachlchule, Weimar, Gutenbergllir. 3 | 


Haushaltungs- und Frauenſchule, 


Techn. Lehrerinnen — Handarb., Hauswirtſchaft f 
Haushaltspflegerinnen 
Internat — Ausführliche Proſpelte 


Werratal Eschwege b. Kaſſel 
Georgſtraße 3 


huuswirlſchaftl. Lehrgänge 


Zeitgemäße Ausbildung 
Proſy. G. Schiller 


Deutſches Landerziehungsheim 
für Mädchen 


Schloß Gatenhoſen am Bodenſee, über 


Radolfzell. Oberſchule, Klaſſen 1 bis o. 


Stellt Euch in den Dienst der NSV. 


Erfur 


Haushaltungsſchule Dr. Marie Voigt m. Schüle⸗ 
rinnenheim. Gegr. 1894. Jahres⸗, Halb- u. Vier⸗ 
3 celjahreskurſe. Druckſchrift. Nachit. Aufn. Okt. 1930. 


Für Helmabend 
Fahrt u. Lager 
die 
Bärenreiter- 


Chortlöte 


RM. 4 
ty Sie den 
Blockflötenratgeber 
(32 S.) kostenl. v. d. 
Neuwerk Buch. u. 
Musikalienhandig. 

Kassel- 
Wilhelmshöhe 15. 
Reichhaltige Aus 
wahl geeign. Spiel- 
musik f. d. Block. 
flöte gern 2. Ans. 


Deutſches Rotes Kreuz 
Alice⸗Schweſternſchaft Mainz 
nimmt Schweſternſchülerinnen zur Aus⸗ 
bildung in der allgemeinen Kranken⸗ 
pflege u. auch ausgebildete Schwestern 
auf. Bewerbungen mit Lebenslauf an 


die Oberin. 


Musikinstrumente a. Art 
RBDM.-Gitarren 
Blockflöten 
Harmonikas 
usw. preiswert 
und Qualität, 
Katalog frei 
Ratenzahlung. 

Max & Ernst Fischer 

Werkstätte 


Markneukirchen Nr 48 


Laut lesen und U 
weltererzählen ® 


Vor- u. Zuname: 
Or: und Straße: 


mc 


Ich helfo Ihnen weite 


Kurzschrift 


(Stenografle) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! 
Herr Joseph Staudigl, Studienrat am Alten Gymnasium in 
Regensburg, schrieb am 13. 2.98: „Ich halte Ihre Unterrichts- 
methode für ausgezeichnet. Wenn jemand sich genau an den 
von Ihnen aufgestellten Übungsplan hält, so muß er, ob er 
will oder nicht, ein tüchtiger Stenograph werden.“ — Wir 
verbürgen eine Schreibfertigkeit von 120 Silben je Minute 
(sonst Geld zurück!) Dor Kontorist Wolfgang Kleiber in 
Breslau 10, Binbaumstr. 4, und andere Teilnehmer erreichten 
lauteides stattlicher Versicherung sogar eine Schreibschnellig- 
keit von 150 Silben in der Minutol Mit der neuen amtlichen 
Deutschen Kurzschrift kann der Geübte so schnell schreiben 
wie ein Redner spricht! — 500 Berufe sind unter unseren 
begeisterten Fernschüllern vertreten, Der jüngste ist 7 Jahre 
alt, der ältesto 76. Sie lernen bequem zu Hause unter der 
sicheren Führung von staatlich geprüften Lehrern! Das 
Arbeitstempo bestimmen 810 
werden Ihr Eigentum! Bitte, senden Sie sofort in offeno.n 
i i snnig Porto). 


selbst! Alle Lehrmittel 


£ Berlin-Pankow Nr. 169. ( 
Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindl. 000 Worte 
Auskunft mit den glinz. Urtoilon von Fachleuten u. Schülern! 


